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		I.

		Landedelleute waren es, unbedenkliche, beherzte Gentlemen von
Alt-England, die des katholischen Glaubens und des Papstes Sache
noch immer nicht verloren geben wollte. So tapfer sie ehedem ihren
Königen aus dem Hause Tudor gedient, so zähe befehdeten sie nun die
ketzerische Elisabeth und ihren Nachfolger, den hämischen Pedanten
Jacob Stuart.

		Auf die Großen des Reiches war kein Verlaß mehr; die schmiegten
auch als Katholiken um höfischen Glanzes willen den Nacken ins Joch
des neuen, anglikanischen Königstums. Die Herde der Gläubigen
schmolz zusammen, seit ihre Hirten, die Priester, des Landes
verwiesen waren. Nur einige, noch recht junge, Väter von der
streitbaren Gesellschaft Jesu zogen als die letzten der
Bundesgenossen verkappt von Burg zu Burg und sorgten dafür, daß der
Glaubenseifer der romanistischen Gentry nicht erlahme.

		Einer ihrer getreuesten Degen war der Oberst Sir Robert Catesby,
fast noch ein Jüngling, doch bewährt in allen Händeln und Revolten
wider die königliche Tyrannei. Als Graf Essex, der Geliebte der
jungfräulichen Königin, an der Spitze von zweihundert verwegenen
Rittern ihren Palast zu stürmen suchte, verdiente sich Latesby die
Sporen als Frondeur und wurde mitgefangen. Es gelang ihm, sich
freizukaufen mit einem gewaltigen Lösegeld, das er grimmig lachend
zahlte, weil es seinem Reichtum nur eine schmerzhafte, doch
keineswegs tödliche Wunde schlug. Auch in das Unternehmen, nach dem
Tode der Elisabeth die Arabella Stuart auf den Thron zu [bookmark: page4] heben, war er
verwickelt gewesen, zu schweigen von mancherlei kleineren Putschen,
in denen sich die Erbitterung der unterdrückten und
beiseitegeschobenen Eiferer entlud.

		Herrschte nun wirklich Ruhe im Land? Unangefochten vom Hause der
Lords wie der Gemeinen, des Krieges mit Spanien ledig, dem Könige
von Frankreich Freund, ja selbst dem Heiligen Vater nicht
unwillkommen, trug jener Schottenkönig Jacob, Maria Stuarts, der
edlen Märtyrerin, mißratener Sproß, die Krone eines Doppelreiches,
das er bombastisch Großbritannien nannte. Wirklich unangefochten
und mit Gottes Einverständnis? Dies kam dem dunklen Rechtsgefühl
des Robert Catesby schier unfaßlich vor.

		Schon Jacobs ganze Natur und höchst klägliche Erscheinung war
dem Edelmann und Offizier verhaßt. Wenn er denn einen königlichen
Herrn von der Ketzerpartei über sich anerkennen sollte, so durfte
es nur ein echter Ritter seines eigenen Schlags und Stammes sein,
einer, der stark und kühn geworden auf dem Rücken der Pferde, der
den Degen zu führen verstand, schön und stämmig, mit blitzendem
Auge sich Weib auf Weib in die Arme zwang und beim Becher unter
ebenbürtigen Gefährten die irdische Weisheit der Schulfüchse
dröhnend verlachte. Wie kümmerlich nahm sich dagegen Jacob Stuart
aus! Ein furchtsamer, linkischer Gesell, der sich in höchst
unköniglicher Stubengelahrtheit zwischen Folianten und eigenem
Geschreibsel einsam betrank, aus krankhaften Räuschen winselnd
erwachte, und dann tagsüber mit seinen Kalvinisten läppisch
disputierte, dem das Weidwerk gleich den Hahnenkämpfen, die er
eingeführt, nur ein grausames Schlachtfest war, dessen dürre Finger
beständig Gold aus fremden Börsen scharrten!

		So oft auf König Jacobs Jammergestalt die Rede kam, fühlte sich
Robert Catesby wie von körperlicher Übelkeit befallen, sodann
schwollen ihm die Adern an der breiten Stirn, [bookmark: page5] und er verschwur sich insgeheim, daß
er dem Ketzerdespoten früher oder später doch noch den Garaus
machen werde. –

		In einer Maiennacht saß er beim Punsch auf der Terrasse von
Almwick-Castle als Gast von Sir Thomas Percy. Der verwaltete die
Güter seines Vetters Northumberland mehr schlecht als recht, sog
die Vasallen und das Landvolk zu eigenem Vorteil aus und knirschte
in seinem finsteren, herrischen Wesen unter der Abhängigkeit von
Seiner Lordschaft, dem Earl, der ihn hoffärtig begönnerte. Zernagt
von politischem Ehrgeiz, aufgepeitscht von dem siedenden Blute
seines berühmten Ahnherrn Percy Heißsporn, lechzte er nach der
Stunde, die ihn über die Burgen seines Geschlechtes an
Northumberlands Stelle zum Gebieter machen und bei dem nächsten
Wandel von Englands Geschick seine Stimme in die Wagschale werfen
sollte. Aus diesem Grunde allein war er zur katholischen Kirche
übergetreten, setzte alles auf diese eine Karte und schäumte vor
Wut, daß er mit ihr noch immer im Verluste blieb.

		Ja, es waren auch buchstäbliche, bare Verluste – an die
dreihundert Pfund Sterling in jedem Jahr, die ihn sein katholisches
Gewissen kostete.

		»Hol' der Satan die schottischen Diebe!« schrie er erbost. »Was
sind das eigentlich für verschimmelte Gesetze, die ihnen erlauben,
Geldbußen einzutreiben von jedem Sonn- und Feiertag, der uns nicht
unter ihre Kanzeln lockt?«

		»Kenne sie nicht,« antwortete Catesby. »Hab mich auch nie um sie
bekümmert. Stammen wohl noch aus dem Auswurf Heinrichs des Achten,
des Ehebrechers. Mich kosten sie nicht weniger als Euch. Aber ich
zahle prompt, ohne mich erst mit dem Sheriff zu streiten. Schreibe
sie, Posten für Posten, James dem Narren aufs Konto.«

		»Hat sein Schuldbuch denn auch eine Kreditseite?« [bookmark: page6]

		»Ja, eine einzige, das Duldungsedikt! Mit dem aber hat er uns
belogen und betrogen, wie mit jedem Worte, das seine
Basiliskenzunge kaut.«

		»Wie lange wird die Gentry unsres Glaubens das noch dulden? Wie
lange, meint Ihr wohl?«

		»Ha!« lachte Catesby verzweifelt auf. »Bis der letzte Katholik
von Haus und Hof vertrieben ist!«

		»Erinnert Ihr Euch, Catesby, unseres Anerbietens, die
Kirchenbuße jährlich in einer bestimmten Summe an die Krone zu
entrichten?«

		»Wie? Habt Ihr den Bescheid?«

		»Er geht Euch morgen zu. James lehnt ab! James findet, es sei
für ihn das bessere Geschäft, mit seinen katholischen Untertanen
Katz und Maus zu spielen.«

		Catesby erbleichte. Nicht aus Enttäuschung; denn wann hätte er
von König Jacob je etwas anderes erwartet als Bosheit und
schmutzige Habgier! Aber kalte Wut stieg in ihm auf darüber, daß er
nun so in stummer Ohnmacht vor Thomas Percy auf den Mund geschlagen
saß. Er meinte, zu ersticken vor verhaltenem Jähzorn, der kein
Opfer sah. Mit einem jähen Griff riß er sich die gefältelte Krause
vom Hals und das Wams vor der schwer atmenden Brust
auseinander.

		Percy, hinterhältig grinsend, füllte ihm den goldenen Becher mit
dem eisgekühlten Punsch:

		»Was gilt's, Ihr habt mir bald etwas zu sagen? Trinkt! Trinkt
aus ... nun, Robert Catesby, worauf werdet Ihr wohl trinken, und
ich mit Euch?« Lauernd suchte er mit seinen ewig unsteten
Flimmeraugen zu ergründen, nach welcher Richtung die Flamme, die
sich an ihnen entzündet hatte, jetzt wohl schlug. [bookmark: page7]

		Catesby sprang auf. Das eherne Cäsarenantlitz stolz
zurückgeworfen, die festen Schenkel kriegerisch gespreizt, leerte
er den Becher stehend auf einen Zug.

		»Ihr wißt, worauf ich trank, holt mich nicht aus, wir pokulieren
hier im Freien! Ich bin kein Schwätzer, am wenigsten auf Terrassen
über dunklem Gartenland.«

		»Wir wollen auch nicht schwatzen, sondern uns verständig
besprechen, Freund! Kommt! Sagt mir drinnen, was Ihr auf dem Herzen
habt!«

		*

		Von den drei Schlössern, die seit Jahrhunderten Sitz der Familie
Catesby gewesen, war nach der Essexrevolte die Stammburg Lengworth
allein übrig geblieben: ein langgestreckter, einstöckiger Bau aus
mächtigen Quadern gefügt, dessen Front sich aus schmalen Erkern und
halbkreisförmigen Ausbuchtungen, teils von spitzen Türmen, teils
von Zinnen und Schießscharten gekrönt, zusammensetzte. Uralter,
bestockter Efeu überspann buschig das Mauerwerk, eine üppige
Taxushecke grenzte die Grundveste vorn gegen den Park, rückwärts
gegen den Weiler ab, in dem unter etlichen der Vasallen das
Ingesinde hauste.

		Als Robert Catesby, gefolgt von seinen beiden Knechten, am Tor
der äußeren Ringmauer vom Pferde sprang, kam zufällig der
getreueste seiner Vasallen und sein Glaubensgenosse, der
graubärtige Eisenfresser Bates, des Weges daher. In freudiger
Überraschung hielt er inne und küßte dem Herrn zum Willkomm die
Hand.

		»Hallo, mein Alter! Gottes Finger, daß du es bist, der mir
zuerst begegnet! Hab' etwas, das nach deinem Sinne ist. Bald wird
es wieder gemeinsame Arbeit für uns geben!« [bookmark: page8]

		»Wohl, Herr! Ich warte schon lange auf einen guten Auftrag. Gott
segne Euren frommen Willen!«

		»Wie geht es Lady Katherina und Robby, meinem Bübchen?«

		»Beide gesund. Nur ist Mylady jedesmal in allzu großer Sorge,
wenn sie Euer Gnaden bei Sir Percy weiß.«

		»Kann es ihr nicht verdenken. Das ist ein Mann zum Fürchten,
doch solche brauchen wir.«

		Als er unter den Steineichen hervortrat, erblickte ihn die
feingliedrige blonde Kate von der Brüstung aus und stürzte ihm mit
einem Freudenschrei entgegen. Auch Robby war sogleich zur Stelle.
Beide hingen sich dem vergötterten Herrn des Hauses an den
Hals.

		»Oh, Liebster, daß ich dich nur wieder habe!« flüsterte
Katherina zärtlich. »Gelobt die heilige Mutter Gottes! Am
sichersten bist du mir doch daheim.«

		»Am sichersten doch nicht am würdigsten,« lachte Robert gutmütig
auf. Er schätzte es nicht sonderlich, den Hausvater zu spielen.
Ganz England und die Händel der Welt lagen seinem Herzen näher,
bewegten stürmischer seinen unruhigen Geist als das Gedeihen seines
Landgutes und die Anhänglichkeit von Weib und Kind.

		Immerhin hielt er sich diesen Sommer über wider Erwarten still
zu Haus, überwachte seine Pächter, pirschte auf Damwild und Keiler,
lud hin und wieder seine Nachbarn zu einem kräftigen Trunk.
Aufatmend stellte Lady Katherina fest, daß ihr Gemahl so froher
Stimmung sei wie selten zuvor, und schloß daraus, er habe allen
politischen Abenteyern nun endlich entsagt.

		Nur nach der Ernte huschte einmal einer jener Besuche ins
Schloß, die von Geheimnis und Gefahr umwittert waren, ein hagerer,
geschmeidiger, junger Mann, dessen nüchterne Kaufmannstracht mit
dem durchgeistigten und abgehetzten Ausdruck [bookmark: page9] des bartlosen Gesichtes durchaus
nicht im Einklang stand. Während der kurzen Zeit, die er blieb,
diente man Gott zu jeder Zeit des Tages mit Andachtsübungen und
Gebet. In aller Frühe und bei Anbruch der Nacht füllte sich die im
Ostflügel der Burg gelegene Kapelle lautlos, ohne den Ruf der
Glocke, mit einer kleinen Schar von Gläubigen. Robert Catesby
kniete zwischen seiner Gattin und seinem Knaben, hinter ihm das
Hausgesinde, an der Schwelle der sorgsam geschlossenen,
eisenbeschlagenen Tür Vasall Bates als Wächter. Am Altar aber
brachte jener Fremdling, dessen wahren Namen niemand außer dem
Hausherrn kannte, von dem man nur wußte, daß er der Gesellschaft
Jesu angehörte, im Priestergewande das heilige Meßopfer dar. Am
Abend vor seiner Abreise nahm er jedem einzelnen die Beichte ab und
spendete, während schon sein Wagen vor dem Parktor wartete, das
Sakrament der Kommunion.

		Anfang November siedelte Catesby mit den Seinen nach der
Londoner Wohnung über. Um dieselbe Zeit traf Percy in der
Hauptstadt ein. Vetter Northumberland hatte ihm auf sein Drängen
ein Patent als Offizier der königlichen Nobelgarde verschafft; als
solcher hatte er gelegentlich den Wachtdienst im Palaste zu
versehen, bekam aber den König, der sich scheu abschloß, nur selten
zu Gesicht.

		Sein erstes Wort an Catesby war:

		»Was seid Ihr doch für ein Zauderer geworden! Ich erkenne Eure
Entschlossenheit und Eure rasche Hand nicht wieder.«

		»Seid getrost,« erwiderte Catesby wohlgemut, »ich finde meine
Stunde.«

		»Nun, mir ist jede Stunde recht, die mir James den Narren in den
Weg laufen läßt. Derweil Ihr langwierige Pläne spinnt, besorge ich
die Sache im Notfall auch allein.« [bookmark: page10]

		»Das wäre kühn, aber sehr unklug gehandelt. Was hülfe es uns,
wenn wir nur James losgeworden wären! Es bliebe der Prinz von
Wales, der als König sicher in seines Vaters Fußtapfen tritt, es
bliebe Salisbury als Kanzler, die ganze Meute der protestantischen
Lords, das Stimmvieh vom Unterhaus – kurz, die gleiche Mauer, gegen
die wir jetzt schon vergebens anrennen. Seid verständig, Percy,
zügelt Eure Hast! Binnen wenigen Wochen habt Ihr meinen Plan in
allen Einzelheiten und so gefügt, daß wir freie Bahn gewinnen für
großen Start.«

		In der Tat ging Catesby sofort daran, die ersten Vorbereitungen
zum Werke mit Umsicht zu treffen. An seine beiden Vettern Thomas
und Robert Winter auf Huddington in der Grafschaft Worcester, die
ihm blind ergeben waren, sandte er Botschaft, sie möchten sich bei
ihm einfinden, es gäbe Arbeit für sie um Gottes Lohn. Allein den
Brüdern Winter, seßhaften, etwas bequem gewordenen Herren, schwante
nichts Gutes, sie suchten sich zu drücken. Erst auf Catesbys
gemessenen Befehl hin stellten sie sich ein. Der wußte, sobald er
sie unter der Gewalt seines Auges hatte, riß er sie zu jeder
Tollheit mit sich fort.

		An die Leiden der Glaubensgenossen erinnerte er sie – eben erst
waren wieder alle katholischen Grundbesitzer der Grafschaft Ulster
ihrer Güter beraubt worden –, stellte ihnen mit dem Feuer und der
Eindringlichkeit seines Wortes, das sich stets sieghaft bewährte,
weil er uneigennützig sprach und sich selbst vor allen andern zu
opfern bereit war, die Freiheit und den Glanz eines neuen, vom
Segen des Heiligen Vaters gekrönten Englands vor, wenn sie ihm nur
vertrauten und Gefolgschaft leisteten.

		Tags darauf waren sie, begleitet von ihrem Freunde Christopher
Wright, unterwegs nach Flandern. Ihre Aufgabe bestand [bookmark: page11] darin, sich der
guten Dienste des spanischen Statthalters Herzog Velasco von Frias
zu versichern. Sie fanden zwar offene Tür bei ihm, aber mit den
unbestimmten Versprechungen, zu denen er sich herbeiließ, war
nichts anzufangen; auf einen Termin für die Invasion wollte er sich
keinesfalls festlegen. So war das Ergebnis der Verhandlungen, mit
dem sie zu Catesby zurückkehrten, ziemlich unbefriedigend. Dafür
aber brachten sie den Kapitän Guy Fawkes mit, einen geschickten,
verwegenen Burschen, dessen Dienste die eines ganzen spanischen
Cadres wohl aufwiegen mochten. Konvertit wie Percy, glühte er vor
Eifer, zum Besten der Kirche Heldentaten zu vollbringen; verbannt
und geächtet als mehrfach entlarvter Verschwörer, hatte er nichts
weiter zu verlieren als seinen geringen Posten in der spanischen
Armee. Catesby stellte ihn unter dem Namen Johnson scheinbar als
seinen Diener an und verließ sich nun ganz auf Guy Fawkes'
praktischen Blick. –

		Nächste Aufgabe war, mit den Jesuiten ein genaueres Einvernehmen
herzustellen. Robert Catesby wandte sich daher, wie in allen
früheren Fällen, an den obersten und erfahrensten der in England
weilenden Ordensbrüder, den Provinzial-Superior Henry Garnet. Auch
den anderen war dieser bereits wohlbekannt; mit ihm oder vielmehr
unter ihm hatten sie vor Jahresfrist gearbeitet, als es galt, am
spanischen Hofe für eine Invasion zu wühlen.

		Garnet kam, stellte jedoch Catesby von vornherein die Bedingung,
daß er diesmal nur mit ihm persönlich zu tun haben wolle und mit
niemand sonst solcherlei Geschäfte mehr zu besprechen wünsche. Er
hatte sich kürzlich erst für seine erwiesenen Verrätereien einen
Generalpardon unter dem großen Siegel des Königreichs erwirkt und
mochte um dieses nicht zu unterschätzenden Freibriefes willen sein
kirchliches Wirken nicht unnütz gefährden. [bookmark: page12]

		Die ersten Andeutungen Catesbys von einem neuen Unternehmen nahm
er mit kühler Zurückhaltung auf:

		»Mein junger Freund,« sagte er väterlich, doch mit verstehendem
Lächeln, »ich bin, wie Ihr wißt, im Kampfe um die Rechte unsrer
heiligen Kirche schon etwas grau geworden und habe mich nun für die
milderen Mittel entschieden.«

		»Die milderen reichen aber nicht mehr aus, Pater Garnet!« rief
Catesby ungeduldig. »Der König hat das Wort, das er uns Katholiken
gab, gebrochen, bricht es täglich, wird es wieder geben und immer
wieder brechen. Ob ihr wollt oder nicht, binnen kurzem wird es in
England doch sehr bunt hergehen. Wie möchte sich Euer tapfrer Orden
da beiseite halten!«

		Der Jesuit schüttelte jedoch bedenklich den Kopf, wehrte mit der
langen bleichen Hand beschwichtigend ab. Auch wies er ein Schreiben
des Papstes vor, das dem britischen Adel ernstlich empfahl, den
Druck der Krone in Zuversicht auf Gottes Hilfe vorerst geduldig zu
ertragen.

		Robert Catesby flammte entrüstet auf:

		»Diese Lehre des heiligen Vaters erniedrigt uns zu Sklaven. Kein
Priester, selbst der Papst nicht, kann den Menschen ihr natürliches
Recht verkümmern, sich gegen Mißhandlung zu wehren.«

		Immerhin erreichte er, daß Garnet seinen Beistand im allgemeinen
zusagte, falls man ihn nur mit der Kenntnis des Planes verschonen
würde. In diesem Sinne wolle er dann auch seine Ordensbrüder
instruieren.

		Bei einer Zusammenkunft im Januar 1604 legte Catesby dem
ungeduldigen, ränkelüsternen Percy, den Brüdern Winter, Christopher
Wright und Guy Fawkes den Plan in seiner ganzen Wucht und
Ungeheuerlichkeit und seiner weitausladenden Bedeutung dar: [bookmark: page13]

		Nicht König Jacob allein, sondern die gesamte
Regierungsmaschine, das Ministerium, der Hofstaat, die hohe
Beamtenschaft, Ober- und Unterhaus, sollte vom Erdboden vertilgt
werden, und zwar dadurch, daß sie am Tage der Parlamentseröffnung,
dem 7. Februar l605, durch Pulver in die Luft gesprengt würden.
Alsdann sollte Percy sofort den königlichen Palast besetzen und den
Thronfolger töten. Dessen Schwester, der unmündigen Prinzessin
Elisabeth, die auf einem Landgut der Grafschaft Warwick lebte,
würde man sich gleichzeitig bemächtigen, sie unter dem Protektorat
eines katholischen Lords zur Königin ausrufen und mit Hilfe der aus
Flandern herbeigerufenen spanischen Truppen England der
katholischen Kirche zurückgewinnen. Als Urheber des Anschlags
sollten die beim Volke ohnehin unbeliebten Puritaner bezeichnet
werden.

		Catesby hatte einen seiner besten Tage. Er sprach klar und
sachlich, dabei voll Begeisterung und hinreißender Zuversicht.
Percy und Fawkes waren von vornherein durch die abenteuerliche
Kühnheit des Planes gewonnen und durch die Aussicht, endlich ihr
Glück zu machen. Percy mochte sich überdies noch in der Hoffnung
wiegen, nach dem Untergang des Hauptes seiner Familie selbst Earl
von Northumberland und Protektor des Königreichs zu werden.
Christopher Wright und die Brüder Winter wollten an Mut nicht
zurückstehen. Der Zauber von Catesbys Beredsamkeit, ihr Ingrimm
über die Bedrückungen und Schikanen der Regierung, nicht am
wenigsten Glaubensglut und Opfersinn der in Religionskämpfen
aufgewachsenen Parteigänger erstickten ihren Widerspruch im
Keime.

		Nur das eine Bedenken wagten sie zu äußern: würden an dem
furchtbaren Gerichtstag nicht auch viele Unschuldige, ja sogar
Glaubensbrüder und Anverwandte, der Explosion mit zum Opfer fallen?
Wie sollten sie dereinst, von solcher Blutschuld belastet, vor
Gottes Antlitz treten? Percy und Guy [bookmark: page14] Fawkes lachten dazu nur höhnisch auf.
Catesby aber erkannte den Ernst des Einwandes; er glaubte
versprechen zu können, daß geistliche Aufklärung ihn zerstreuen
werde.

		Bei der nächsten Zusammenkunft war Superior Garnet zur Stelle.
Dessen Wunsch entsprechend wurde über die Sache selbst nicht
verhandelt, sondern die politische Lage nur im allgemeinen
durchgesprochen, wobei Catesby denn Gelegenheit nahm, seinen Rat
über eine Frage der kasuistischen Moral zu erbitten:

		Wenn es gälte, zum Besten und zur Förderung der katholischen
Sache gegen die Ketzer zu handeln, und Zeit oder Gelegenheit es
erforderten, sei es dann recht oder unrecht, unter den vielen
Schuldigen, die dabei untergehen würden, auch einige Unschuldige
mit zu vernichten?

		Garnet antwortete:

		»Wenn der Vorteil für die katholische Sache dadurch größer wird,
daß man mit viel Schuldigen auch einige Unschuldige aus dem Wege
räumt, dann ist es ohne jeden Zweifel recht, sie alle zusammen
untergehen zu lassen. Nehmt folgendes Beispiel: Der Feind hält eine
Festung besetzt; es sind einige wenige Freunde der Unseren darin.
Man kann die Feste nur durch Sturm nehmen, der ein allgemeines
Blutbad nach sich zieht. Dann wagt getrost den Sturm und laßt der
allgemeinen Metzelei den gottgewollten Lauf!«

		Damit waren die letzten Gewissensskrupel der Zögernden
beseitigt. Machte ihnen Catesby doch überdies das Zugeständnis, man
wolle mit der Ausführung so lange warten, bis der nahebevorstehende
Friede zwischen England und Spanien abgeschlossen sei.
wahrscheinlich werde eine seiner Klauseln die den Katholiken
auferlegten Geldstrafen ein für allemal abschaffen. Diese Hoffnung
erwies sich nun allerdings, als der Friede im August zustande kam,
als trügerisch, von einer Duldung oder [bookmark: page15] Besserung der Lage für Englands
katholische Untertanen war darin nirgends die Rede.

		Der Plan wurde also zum Beschluß erhoben, so wie er Catesbys
Kopf entsprungen war. Noch einmal trafen sich die sechs Genossen,
bevor sie sich auf ihre Güter zerstreuten, vor Catesbys Hausaltar.
Sein Londoner Beichtvater, der junge Jesuit Gerrard, nahm ihnen die
Beichte ab und las die Messe.

		Nach dem » Agnus Dei« traten sie
gemeinsam dem Priester gegenüber, der ihnen folgende Eidesformel
vorsprach:

		»Ihr sollt beschwören, bei der heiligen Dreifaltigkeit und bei
dem Sakrament des heiligen Abendmahls, welches ihr jetzt empfangen
werdet, niemals zu enthüllen, weder direkt noch indirekt, weder
durch Wort noch durch Wink dasjenige, was euch eröffnet wurde zu
unverbrüchlichem Schweigen. Noch sollt ihr abstehen von der
Ausführung, bis daß die übrigen es euch geheißen!«

		Sie schwuren es auf die Hostie, die das leibhaftige Fleisch des
Erlösers ist, und empfingen darauf die Kommunion.

	
		
		II.

		An einem naßkalten Dezemberabend 1604 hielt unter dem Schutze
der dichten, gelblichen Nebelschwaden, die Londons Straßen füllten,
ein zweirädriger Narren vor der Pforte des der Westminsterhalle
benachbarten Bürgerhauses. Der biedere Graubart, der ihn schob,
unterschied sich durch nichts von irgendeinem Schreiner oder
Bauarbeiter. Gemächlich lud er sein Handwerkszeug ab, ein halb
Dutzend kräftige hacken, zwei Spaten, dazu Stemmeisen, Steinmeißel
und Bohrer. Auch ein Oxhoftfaß Wein nebst Humpen und Bechern, ein
Korb voll Schinken, Wildpretpasteten und kaltem Geflügel kamen zum
Vorschein. [bookmark: page16] Nachdem der Alte dies alles hineingetragen,
zog er den geleerten Narren gleichfalls in den düsteren Flur, ließ
die Tür dröhnend ins Schloß fallen und riegelte sie hinter sich
ab.

		Beladen mit den Gerätschaften und den Vorräten stieg er die
ausgetretenen Stufen zum Keller hinab und meldete:

		»Zur Stelle, Gentlemen! Alles besorgt, wie befohlen! Gottes
Segen zum Werk!«

		Zehn Herren begrüßten ihn mit fröhlichem Halloh:

		»Well, Mister Bates! – Willkommen, braver Bursche! – Es soll
dein Schade nicht sein, getreuester aller Vasallen!«

		Die hier zusammenhockten, gedachten nun die nächsten Wochen
allnächtlich ein paar arbeitsreiche und trinkfrohe Stunden in
diesem Keller zuzubringen – vielleicht bis zum Weihnachtsfeste,
vielleicht auch etwas über Neujahr hinaus.

		Die sechs durch Eid bereits verbundenen hatten, außer Bates,
noch drei zuverlässige Standesgenossen, gleichfalls mit eidlicher
Sicherung, hinzugewonnen, nämlich John Wright, Christophers
jüngeren Bruder, ferner Robert Keyes und John Grant; sämtlich
wohlgestalte junge Männer von edler Haltung, in derbe Lederkoller
gekleidet, die von Landluft und Kriegsdienst gebräunten Gesichter
meist vom Spitzbart der spanischen Mode umrahmt, die Augen aber
blitzend vor Kühnheit und Lebenslust. Keiner war viel über dreißig
Jahre alt, nur Percy ein vor der Zeit verblühter Vierziger und
Bates fast schon ein Greis.

		Der Keller, mit Tischen und Lehnstühlen, mit Kredenz und
gepolsterter Liegestatt ausgestattet, machte einen ganz wohnlichen
Eindruck. Dicke Wachskerzen, wie sie sonst nur in den
Schloßkapellen der Muttergottes geweiht wurden, verbreiteten
freundliches Licht. In die Wand hatte man sich einen Kamin
eingebaut und an den Schornstein angeschlossen. Munter [bookmark: page17] flackerten die
Buchenklötze und durchwärmten das feuchte Kellergelaß wie nur
irgendeinen ritterlichen Bankettsaal.

		Das Haus, als dessen Herren sie sich betrachten durften, stieß,
vermittels einer Brandmauer, unmittelbar an die mächtige
Westminsterhalle, den ehrwürdigen Parlamentspalast, den die
englischen Könige vor fünfhundert Jahren erbaut, in dem die Lords
und die Gemeinen binnen drei Monaten zur nächsten Tagung sich
versammeln würden. Sir Percy hatte es auf seinen Namen gemietet, um
hier, wie er dem Eigentümer, einem auswärtigen Kaufmann, erklärte,
mit seinen Klubfreunden ungestört studieren und zechen zu können.
Die bisherigen Mieter, Kleinbürger mit Familienanhang, wurden, den
adligen Herren zu dienen, kurzerhand exmittiert.

		Nun sollten also die Fundamente der Brandmauer durchbrochen
werden, damit man eine Mine unter die stets unbenutzt und
unbeachtet gebliebenen Keller der Westminsterhalle legen könne. War
die Öffnung genügend weit, würde man am Vorabend der
Parlamentseröffnung Pulverfässer hinüberbringen und in dem
Augenblick, da das Glockengeläut der Westminsterabtei die Ansprache
des Königs der Stadt verkündete, mit der Lunte dem Siege des
katholischen Glaubens und der Erneuerung Englands ein Freudenfeuer,
wie die Welt es noch nie sah, krachend entzünden. Die Mauer mochte
wohl recht dick und die Arbeit erschöpfend sein, aber für die
Fäuste von zehn rüstigen Männern reichten etliche Wochen sicher
aus.

		Mit einem kleinen, gediegenen Festmahl ward das Werk, das
unzweifelhaft zu den verdienstlichen Werken im Sinne der
kirchlichen Lehre zu rechnen war, eingeweiht. Darnach gingen die
Herren unverzüglich an die Arbeit, indem sie zunächst die schweren
Platten des Kellerbodens lockerten und hoben und sich sodann
lotrecht in die Tiefe bohrten. Schichtweise lösten sie einander ab;
derweil die einen Fünf gruben, mischten die andern [bookmark: page18] am Kamin den heißen
Punsch und hieben mit ihren Hirschfängern in die fetten Schinken
ein.

		Die Luken des Kellers hatte man vernagelt, so daß die Leute auf
der Gasse nichts von den wunderlichen Mietern merkten. Diese
brauchten also ihrer übermütigen Laune keinen Zwang anzutun,
durften beraten und schwatzen, was ihnen in den Sinn kam,
schmetternde Hurras auf den heiligen Vater in Rom ausbringen,
Pereats auf König James und Salisbury, zwischendurch auch an
manchem derben Rundgesange sich ergötzen.

		Immerhin hielten sie es für geraten, sich gegen Spione und
Überraschungen durch die Polizei zu sichern. Guy Fawkes als
erfahrener Minenoffizier die Seele der technischen Ausführung und
mit Feuereifer bei der Sache, widmete sich auch dem Nachtdienst.
Häufig ließ er seinen Becher im Stich, durch die Stockwerke zu
patrouillieren und durch die geschlossenen Fensterläden zu spähen,
ob die Luft auch rein sei und die beiden Konstabler in gewohnter
Schläfrigkeit an der Parlamentsecke lehnten.

		*

		Superior Henry Garnet lebte sehr zurückgezogen in London. Die
Regierung duldete, nachdem sie ihm den Generalpardon erteilt,
stillschweigend seinen Aufenthalt, ein Zugeständnis an den Papst
Clemens den Achten, mit dem sie gutes Einvernehmen durch kleine
Höflichkeiten aufrecht zu erhalten wünschte. Ordensbrüder empfing
Garnet nur ungern bei sich, lieber suchte er sie heimlich in ihren
Schlupfwinkeln auf. Dagegen pflegte er offen und unangefochten
Verkehr mit dem katholischen Adel, dem er selbst entstammte;
Catesby zumal war häufig sein Gast. [bookmark: page19]

		Niemals wurde ihm das Komplott gegen das Parlament mit klaren
Worten enthüllt. Wohl aber hatte es sein feiner, listiger Verstand
aus mancherlei Andeutungen allmählich erraten. Er warnte den
Hitzkopf Catesby vor Unvorsichtigkeiten und wies immer wieder
darauf hin, daß des Papstes Zustimmung dazu schwer zu erlangen sein
werde. Und doch hegte er keinen innigeren Wunsch, als daß der große
Schlag gelingen möge. Soldat des Erlösers, rücksichtsloser Kämpfer
im Dienste der Kirche und seines Ordens, verwandte er seine reichen
Gaben, seine Gelehrsamkeit, Welterfahrung, Menschenkenntnis, seine
gewinnenden Formen nur darauf, Schritt für Schritt den Boden
zurückzugewinnen, den die Reformation in England dem Papsttum
entrissen hatte. Erlaubt, erwünscht und zu fördern war jede Aktion,
die dazu diente, seines obersten Herrn, des Papstes, Herrschaft zu
festigen und auszubreiten.

		Vor zwanzig Jahren, als die gewaltige spanische Armada, vom
heiligen Vater gesegnet und getauft als »Unbesiegliche Flotte«,
auslief, England zu erobern, war Henry Garnet aus Roms hoher Schule
in die Heimat zurückgekehrt. Er setzte damit seinen Kopf aufs
Spiel. Denn Königin Elisabeth hatte für einen Hochverräter jeden
Priester erklärt, der ihr Reich betreten würde. Ihre junge Seemacht
schlug und vernichtete die Armada. Die Gesellschaft Jesu aber
überschwemmte ihr Land und kämpfte weiter mit den Waffen des
Verrates. Ein gewisser Patrick Cullen, angestiftet und im
Jesuitenkollegium absolviert von Pater Hold, unternahm es, die
Königin zu erdolchen. Als die Tat mißlang, suchte Pater Creswell,
Legatjesuit in Spanien, sie mit einem vielgelesenen Buche
»Philopater« moralisch zu rechtfertigen. Einige Jahre später
ordnete derselbe Pater Hold abermals zwei Meuchelmörder, gestärkt
mit dem heiligen Abendmahl, nach England ab. Sie wurden eben so
gefaßt wie ein Herr Squire, der es auf Anraten des [bookmark: page20] Jesuiten Walpole mit
Gift versuchte. Die armen Schächer legten offenes Geständnis ab und
scheuten sich nicht, ihre Auftraggeber bloßzustellen.

		Diese Atmosphäre voll Blutgeruch und wilder Instinkte sog Pater
Garnet ohne Widerwillen ein; sie änderte nichts an seiner im Grunde
sanften, menschenfreundlichen Natur, stärkte ihm nur Pflichtgefühl
und Willenskraft. Ihr scharfer Odem ward ihm schließlich
Lebensbedürfnis. Kampf gegen die Ketzer mit allen nur erdenklichen
Gewaltmitteln war ihm so selbstverständlich geworden, wie folgsamen
Untertanen die Arbeit ums tägliche Brot.

		In den letzten Regierungsjahren der bereits hinfälligen Königin
Elisabeth griff er nun endlich selber handelnd ein. Er schickte den
geschäftskundigen Thomas Winter, begleitet vom Jesuiten Tesmond, an
den Hof von Madrid, empfahl sie und seine eigenen Dienste dem sehr
einflußreichen Creswell, damit er König Philipp zu einer Invasion
in England überrede. Eine Armee wurde damals zugesagt und
hunderttausend Kronentaler versprochen, die unter die papistischen
»Rekusanten« – so bezeichnet, weil sie den protestantischen
Kirchgang verweigerten – sowie unter Mißvergnügte jeder Art
verteilt werden sollten. Der Papst unterstützte den Plan durch zwei
Bullen, die eine an den Klerus, die andere an die Laien gerichtet,
des Inhalts, daß beim Ableben der Königin nur der Anspruch
auf die Krone von England haben solle, der sich durch Eid
verpflichte, all seine Kräfte darauf zu verwenden, daß die
katholische Kirche in ihre angestammten Rechte wieder eingesetzt
werde.

		Nach dem Tode der Königin im Jahre 1603 nahm Garnet die Madrider
Verhandlungen wieder auf, indem er Catesby, damals schon sein
Freund, Christopher Wright und einen Sir Tresham, den sich das
Schicksal Englands noch zu einem wichtigen Werkzeug ausersehen
hatte, nach Spanien schickte, den [bookmark: page21] Legaten Creswell neuerdings
anzufeuern. Um die gleiche Zeit ging Guy Fawkes im Auftrag des
Jesuiten Baldwin nach Flandern, damit er in der dort stehenden
spanischen Armee und beim Statthalter den religiösen Fanatismus
schüre. Im Lande selbst wiegelten Garnet und seine Ordensbrüder,
getreu der Vorschrift jener Bullen, alle Katholiken zum Ungehorsam
gegen den ketzerischen König Jacob auf. Als aber weder die
Verschwörung der Priester Wilson und Clerk noch Sir Walter Raleighs
Verrat den Frieden zu stören vermochten, warf Garnet die beiden
zwecklos gewordenen Bullen zornig entsagend in die Flammen und zog
sich auf seinen Generalpardon zurück.

		Es geschah kurz nach dem Einzug der Verschworenen in den Keller
neben der Westminsterhalle, daß Superior Garnet ausnahmsweise doch
einmal zwei seiner Ordensbrüder bei sich empfing. Sie kamen in
schlicht bürgerlicher Tracht nach Einbruch der Dämmerung. Niemandem
im Hause fiel der Besuch auf, niemand erkannte sie außer Mrs. Anne
Vaux, einer lebhaften, vollbusigen Witwe aus der Normandie, die
Pater Garnet den Haushalt führte. Respektvoll knicksend und sich
bekreuzigend, führte die mehr frömmelnde als fromme Katholikin die
jungen geistlichen Herren in des Superiors Arbeitszimmer. Der eine
war jener John Gerrard, der auf Catesbys Schloß hin und wieder
Messe las und sich in London bald Lee bald Brook zu nennen pflegte,
der andere Oswald Tesmond, von der Regierung unter dem Namen Oswald
Greenwell scharf beobachtet.

		Pater Garnet unterrichtete sie zunächst davon, daß ein neuer
Putsch vonseiten des gläubigen Landadels bevorstehe, ermahnte sie,
die Augen offen zu halten und das volle Vertrauen der Beteiligten –
er wußte von Catesby, wer dazu gehörte, nannte und charakterisierte
jeden einzelnen –, besonders aber des Sir Catesby selbst zu
gewinnen. [bookmark: page22]

		»Unser Orden wird diesmal nicht mit Hand anlegen, wenigstens
nicht beim Attentat selbst, wohl aber alles tun, das Unternehmen zu
fördern. Es scheint eine große, blutige Sache zu werden, ein
endgültiger Schlag, bei dem wir gewinnen werden, ohne uns selber
oder unser Ansehen einzusetzen. Wir müssen auf dem laufenden
bleiben, auch Seiner Heiligkeit und dem Ordensgeneral soweit
wahrheitsgetreuen Bericht erstatten, als man in Rom etwas davon
wissen will und darf. Ich ersuche euch daher, das, was ihr in der
Beichte erfahrt, euch außerhalb derselben von andrer Seite
wiederholen zu lassen, damit unser Rat, im Notfall unser
Eingreifen, die richtige Form und Wirkung gewinnt.«

		Gerrard betonte darauf, daß er als Catesbys Beichtvater dessen
Dichten und Trachten kenne wie das eigene; er werde dementsprechend
seine Maßregeln im Interesse des Ordens zu treffen wissen.
Greenwell war auf seine Empfehlung hin von Tomas Percy bereits als
Beichtvater angenommen worden. So würde einseitige Behandlung der
Angelegenheit vermieden werden. Allerdings müsse man gerade bei
Percy auf der Hut sein. Er sei als lügenhaft bekannt und
verdächtig, den katholischen Glauben nur aus selbstsüchtigen
Gründen angenommen zu haben.

		»Wir müssen darauf bedacht sein,« äußerte Garnet, »bei den
aufrichtig gläubigen Herren Reue über den sündigen Vorsatz zu
erwecken und im allgemeinen rasch zu absolvieren. In weltlichen
Gesprächen über den gleichen Gegenstand haben wir an ihrer Reue
natürlich kein Interesse. Irren wir selbst, setzen wir unsere
Hoffnung auf das Sakrament. So hoffe ich, daß auch ihr in jedem
dringlichen Fall euch offen zu mir aussprecht.«

		Die beiden verstanden sehr wohl das Letzte und Feinste seiner
Absichten und versprachen, daß sie es an Klugheit gegenüber den
[bookmark: page23] anderen, an
Offenheit gegen den Superior nicht fehlen lassen würden.

		Greenwell ward abgeordnet, die Schlösser der westlichen
Grafschaften aufzusuchen, um zu erkunden, wie weit dort die
Bereitschaft zur Teilnahme gehe, weitere Ordensbrüder sollten
vorläufig nicht ins Vertrauen gezogen werden.

		Man war sich darin einig, daß bei den Verschworenen ein Zweifel
an dem erfolgreichen Ausgang ihres Unternehmens keinesfalls
aufkommen dürfe. Wenn schon bei englischen Esquires und Gentlemen,
die ihr Leben für solch ein großes verdienstliches Werk aufs Spiel
setzten, ängstliches Schwanken nicht zu erwarten wäre, so wußten
sie doch aus Erfahrung, daß allerhand Bedenklichkeiten und
Hemmungen, wie der Gedanke an die Familie, das Strafgesetz des
Staates oder das eigene Seelenheil, die Tatkraft zuzeiten
lähmte.

		»Wir sind die von der Kirche bestellten Hirten dieser Herde,«
schloß Garnet väterlich mahnend, »irrt sie, so irrt sie durch
eigene Schuld. Aber an uns ist es, sie aller Einzelsünden
ungeachtet immer wieder auf den rechten Weg zu bringen, der auch
der unsere ist, auf die siegreich aufwärts führende Bahn unserer
ehrwürdigen Kirche.«

		Das Gespräch war von Anfang bis Ende in sorgsam gedämpftem Tone
geführt worden, obwohl sich die Patres allein in der Wohnung wußten
und Mrs. Annes dienstfertigen Glaubenseifer kannten. Indes sie war
ein Weib, und noch bei jedem ihrer zahlreichen Anschläge hatten sie
Weiber schon um deren Schwatzhaftigkeit willen ausgeschlossen. Mrs.
Anne hielt selbstverständlich ihr Ohr an die Tür gedrückt, konnte
aber nicht das geringste Wörtlein erlauschen.

		Als die Besucher gegangen waren und ihr Herr ihr, wie üblich,
den Nachtsegen erteilte, konnte sie sich nicht enthalten zu fragen:
[bookmark: page24]

		»Ist wieder etwas im Werke, Ew. Gnaden? Werden uns die frommen
Väter wieder ein Stück vorwärts helfen?«

		»Laufende Arbeit, mein Kind,« wehrte der Superior lächelnd ab,
»sonst nichts! Zügelt ein wenig Eure Wißbegier!«

		Sie warf ihm einen ihrer schmelzendsten, hingebendsten Blicke
zu. Immer träumte sie davon, daß doch noch einmal engere Bande sie
mit ihrem angebeteten Gebieter verknüpfen möchten, wodurch sich
denn auch seine Zunge lösen würde. Doch Pater Garnet hatte sich,
wie überhaupt, so auch nach dieser Richtung hin, in der Gewalt. Die
Leidenschaften seiner Jugendjahre hatten sich längst zu der
einzigen Inbrunst hinaufgeläutert, die ihn beherrschen durfte, zu
der Lust und dem Rausch am gottgefälligen Werke.

		»Geht in Eure Kammer, Mrs. Anne! Wenn Ihr mir etwas Liebes
erweisen wollt, so betet zur heiligen Gnadenmutter um Fürsprache
vor Gottes Thron, daß all unsre Vorhaben wohlgelingen mögen!«

		Folgsam, wenn auch enttäuscht und noch zitternd in ihres
zärtlichen Herzens Überschwang, drückte sie ihm den ehrerbietigen
Gutenachtkuß auf die kühle Hand.

		Noch lange vernahm Pater Garnet, über seine Schriften gebeugt,
durch zwei Türen hindurch Mrs. Annes schwärmerisches Beten und
Psalmodieren.

		*

		Um dieselbe Stunde, da Garnet seinen beiden Ordensbrüdern die
notwendigen Verhaltungsmaßregeln gab, stand das
Zehnmänner-Kollegium recht sorgenvoll und übelgelaunt um das
bereits tief und geräumig ausgegrabene Minenloch herum und fand,
daß man – verdammtnochmal! – an einem toten Punkte angelangt war.
[bookmark: page25]

		Draußen herrschte bittere Kälte. Eisiger Nordweststurm pfiff ums
Haus und durch die geschlossenen, aber undichten Kellerluken. Man
fröstelte; denn die Buchenklötze waren feucht geworden und wollten
nicht brennen. Der Rauch schlug durch den Kamin zurück und
vergiftete, vermischt mit den Schwaden des Tabakdampfes aus zehn
langen holländischen Tonpfeifen, die abgeschlossene Luft des
schimmeligen Raumes.

		Was aber das Schlimmste war: die Arbeit stockte. Trotz aller
Anstrengung mit Bohrer und Meißel ging es nicht weiter vorwärts.
Guy Fawkes hatte festgestellt, daß das Fundament des
Westminsterpalastes wohl an die drei Ellen dick sein mußte und aus
ungeheuren Blöcken Cornwallischen Granits bestand, also unmöglich
zu durchbrechen war. würden sie aber versuchen, das Fundament zu
unterhöhlen, so stellte sich ein andres Hindernis in den Weg: das
Grundwasser aus der nahen Themse würde einströmen. Schon jetzt
sickerte hie und da Feuchtigkeit hervor und sammelte sich zu
lehmigen Lachen.

		Catesby schlug vor, von der Mine ganz abzusehen und stattdessen
die Brandmauer zu durchbrechen. Doch die anderen verwahrten sich
entschieden gegen einen so tollkühnen Streich. Selbst der
Draufgänger Fawkes widersprach heftig, indem er darauf hinwies, daß
sie sofort ertappt wären, falls drüben zufällig einmal jemand den
Keller des Palastes betreten würde.

		»Zum Teufel, ihr Schwachköpfe!« rief Catesby wütend. »Wer sollte
denn dort in dem leeren, längst vergessenen Keller unter dem
Parlamentssaal etwas zu schaffen haben? Wir wissen doch, daß er
seit Jahrzehnten abgeschlossen liegt, hat die Regierung unseres
blöden James keine andren Sorgen, als ihre finstren Löcher zu
revidieren?«

		Seine Gegner wurden der Erwiderung überhoben. Kaum hatte Catesby
grollend das letzte Wort hervorgestoßen, als [bookmark: page26] von drüben her, unmittelbar
aus dem umstrittenen Keller, dumpfes Getöse vernehmbar wurde – eine
unheimliche, nur zu deutliche Antwort auf seine übermütige
Frage.

		Verblüfft, verstört sprangen sie alle aus und blickten einander
unsicher an: »Was war das? – Was hat das zu bedeuten? – Hat man uns
etwa gar belauscht?«

		»Wir müssen es sofort herausbekommen,« rief Guy Fawkes, in
kritischen Augenblicken der Besonnenste. »Einer von uns, am besten
ich selbst, muß nachschauen, als irgendein Neugieriger von der
Straße sich einfach erkundigen, was dort unten vor sich geht.«

		Während sie rasch das Handwerkszeug verbargen, das Minenloch mit
Brettern und Teppichen verdeckten und ihre Degen umhingen – denn
mit einem Eindringen der Konstabler war immerhin zu rechnen –
verließ Fawkes das Haus. Wie eine Katze huschte er um die Ecke des
Palastes; wenige Sekunden später kam er von der anderen Seite
gemächlich herangeschlendert.

		Und siehe da: schon vor dem Torweg des Nebenportals löste sich
das Rätsel. Da hielt ein mit zwei behaglich kauenden Sussex-Rindern
bespannter und mit Kohlen hochbeladener Wagen.

		Die beiden Knechte, die die Steinkohlensäcke abluden, in den
Keller des Palastes schleppten und dort an der Brandmauer
ausschütteten, gaben bereitwillig Auskunft, daß ein Londoner
Händler diesen Keller gemietet habe, um seine Ware von hier aus
leichter zu verkaufen. Die ungewöhnliche Stunde erklärte sich
daraus, daß der findige Geschäftsmann den bequemen und billigen
Lagerraum wohl den Blicken seiner Konkurrenten entziehen
wollte.

		Diese Nachricht wurde von den Gentlemen mit voller Befriedigung,
ja mit einhelliger Freude ausgenommen. Sie erblickten in dem
unerwarteten Zwischenfall sogar den Finger [bookmark: page27] Gottes, der darauf hinwies,
dich sie nun aller Ungelegenheiten mit der Mine und dem Durchbruch
überhoben waren.

		In Thomas Percys hagerem Schädel blitzte ein vortrefflicher
Gedanke auf: Er selbst würde sich bei dem Kohlenhändler als Käufer
melden, den ganzen Vorrat sofort übernehmen und somit im
gemeinsamen Interesse die Verfügung über den Keller erhalten.

		Die Genossen stimmten ihm händereibend bei. Der ganze Plan wurde
auf der neuen Basis umgebaut. Die Pulverfässer konnten nun ohne
Schwierigkeit durch den Torweg in den hochgewölbten Keller
befördert und im rechten Augenblick von Ort und Stelle aus zur
Explosion gebracht werden.

		Alles nahm, wie verabredet, seinen Gang. Der Händler war sehr
zufrieden mit dem so rasch abgewickelten Geschäft. An seiner Statt
mietete Thomas Percy den Keller des Parlamentspalastes von der
Regierung auf ein Jahr, um daselbst, wie er erklärte, den
Kohlenvorrat für sein benachbartes Haus aufzubewahren.

		Dies abgemacht, verschrieb er aus Holland sechsunddreißig Tonnen
Schießpulver.

		Die Ladung war noch unterwegs, als ein königliches Edikt
herauskam, nach dem die Eröffnung des Parlaments vom 7. Februar auf
den 7. Oktober vertagt wurde. Damit verzögerte sich allerdings der
mit peinlicher Ungeduld erwartete Schlag, andererseits aber gewann
man Zeit, die Revolution im Lande, die er auslösen sollte, um so
sorgfältiger vorzubereiten.

	
		
		III.

		Wichtig war es, mit den in Flandern stehenden katholischen
Emigranten in beständiger Fühlung zu bleiben und durch diese [bookmark: page28] wieder mit dem
spanischen Besatzungsheer, hier hatten auch, vom Madrider Hof
gestützt, ja geradezu abgeordnet, die Jesuiten entscheidenden
Einfluß.

		Catesby kam daher mit dem Superior Garnet überein, daß man für
den bevorstehenden großen Schlag – in welcher Gestalt er
niedersausen würde, wollte Garnet von Catesby noch immer nicht
hören – Guy Fawkes hinüberschickte. Im März trat Fawkes die Reise
an. Unter dem Koller eingenäht trug er Briefe von Garnet und dem
Jesuiten Baldwin an die Emigrantenhäupter Sir William Stanley und
Hugh Owen, des Inhalts, daß Truppen bereitgehalten und am
Meeresstrande gesammelt würden, um alsbald, wenn der Streich
erfolgt sei, nach England eingeschifft zu werden. Fawkes erhielt
Vollmacht, beiden Führern nach abgenommenem Eid den Plan
auseinanderzusetzen.

		Stanley und Owen nahmen den Abgesandten der Gesellschaft Jesu
und ihrer rechtgläubigen Standesgenossen mit Auszeichnung auf. Der
Plan fand ihre vollste Billigung. Der alte Fuchs Stanley zumal,
berüchtigt durch den zur Ehre der Kirche vollzogenen Verrat, mit
dem er vor zwanzig Jahren als Bundesgenosse der protestantischen
Niederländer deren Festung Deventer den Spaniern ausgeliefert
hatte, leckte sich gewissermaßen schon die Lippen nach dem fetten
Ketzerbraten. Er stellte Fawkes dem spanischen General vor und wies
ihm mit dessen Erlaubnis Standort und Vertrauenswürdigkeit der in
Betracht kommenden Cadres nach. Freilich mußte Fawkes ziemlich tief
in den Beutel greifen – einen Beutel, den Catesby ihm gefüllt –, um
den frommen Eifer der Offiziere und Mannschaften gehörig
anzuspornen.

		Der Beutel war leer, als Fawkes nach London zurückkehrte.
Catesby lachte gutmütig darüber, er hatte es nicht [bookmark: page29] anders erwartet, aber
seine Ausgaben für das Unternehmen hatten nun doch eine
schwindelnde Höhe erreicht. Auch in England selbst mußten unter den
Soldaten und Landleuten Parteigänger mit schnödem Mammon geworben
werden. Einige Arme vom Adel, die man nicht übergehen mochte,
lebten geradezu aus Catesbys Tasche. Der konnte es allein nicht
länger schaffen. Er ging Percy um finanzielle Unterstützung an.
Percy unterschlug unbedenklich Renten und Pachtgelder von seines
Vetters Gütern. Aber auch diese konnten auf die Dauer nicht
genügen. So zogen sie denn notgedrungen noch zwei katholische
Herren von Rang und Reichtum ins Vertrauen, Sir Francis Tresham und
Sir Everard Digby. Beide hatten sich in früheren Verschwörungen
bewährt, waren aber im allgemeinen wenig beliebt. Digby galt für
einen gutmütigen Schwächling, der jetzt ganz in seiner Familie
aufging, Tresham für einen unsteten Wirrkopf und hinterhältigen
Schleicher, der neuerdings jeden Widerstand gegen die Regierung als
nutzlos bespöttelte. Catesbys Plan imponierte ihm durchaus nicht.
»Daß Ihr dabei nur nicht selber in die Luft fliegt!« meinte er
trocken, sagte aber seine Mitwirkung »ehrenhalber« zu und leistete,
ebenso wie Digby, regelmäßig die versprochenen Zuschüsse.

		Selten und nur vorübergehend hielt sich Robert Catesby während
dieses Frühjahrs und Sommers in Lengworth bei den Seinen auf. Die
Beratungen drängten sich; vielerlei Leute, nicht immer von der
anständigsten Sorte, mußte er bei sich sehen. Da störten ihn die
ängstlich fragenden Blicke seiner ahnungslosen Frau, das kindliche
Geschwätz seines Söhnchens. Lieber hielt er sein Haus rein von all
den verstohlenen Schritten staubiger Reiterstiefeln, von dem
zweideutigen Geflüster, dem erpresserischen Gebettel
unvermeidlicher Helfershelfer, traf sich mit ihnen statt dessen in
den Spelunken abgelegener Dörfer oder in den Schlupfwinkeln der
Jesuiten. [bookmark: page30]

		Im Mai flackerten als Folge schreiender Ungerechtigkeiten und
Quälereien unter den Katholischen in Wales hier und dort bewaffnete
Unruhen auf – Catesby und seinen Gefährten höchst unwillkommen, da
die Angriffslust und Kraft der Glaubensgenossen dadurch zu leicht
zersplittert und schärfere Maßnahmen des Kabinetts herbeigeführt
werden konnten.

		Catesby begab sich in das Aufstandsgebiet und nahm Rücksprache
mit dem Anführer Ambrosius Rockwood. Auch dieser wurde nun in den
engeren Kreis der Pulververschwörer aufgenommen und ihm bedeutet,
daß er seine Meute sofort zurückpfeifen möge. Nur jetzt sich nicht
in Revolten verzetteln, sondern alle Kraft und Erbitterung der
Massen aufsparen für den Augenblick, wo man im ganzen Lande
gemeinsam losschlagen würde!

		Rockwood, ein handfester Willensmensch und Draufgänger, seiner
Bildungsstufe nach aber mehr Bauer als Edelmann, bekam vor Sir
Catesbys Verstand und weltmännischem Auftreten einen gewaltigen
Respekt. Ja, solch feine Herren lernten auch feine Ränke spinnen!
Das ganze Parlament in die Luft? Goddam, das war allerdings etwas
anderes als seine gälischen Bauernputsche, mit denen man ja doch
nie von der Stelle kam! Da war er selbstverständlich dabei; nur
wollte er wissen, wieviel Jahre Ablaß man wohl für die Teilnahme an
diesem verdienstlichen Werk gewänne. Catesby meinte, über die Maßen
viel; wegen der genauen Zahl verwies er ihn an den Jesuitenpater
Gerrard.

		Noch bevor Rockwood seine Gegenmaßregeln getroffen hatte, waren
die Unruhen in Wales bereits von den Polizeitruppen
niedergeschlagen. Die Regierung hatte sie überhaupt nicht ernst
genommen. Es hieß, der Kanzler Salisbury halte die katholische
Gefahr auf lange hinaus für beseitigt, ernstlicher, geschlossener
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Widerstand werde von keinem Papisten mehr gewagt, ängstlich sei
allein noch König Jacobs Allerhöchste Person.

		*

		In einem abgelegenen Fischerdorfs, nahe bei Hythe am Kanal von
Dover, brachte Pater Garnet idyllische Frühlingswochen zu. Der
Schankwirt, bei dem er Unterkunft gefunden hatte, vermutete in ihm
einen erholungsbedürftigen Kaufmann aus London. Erholungsbedürftig
war Garnet in der Tat. Er überarbeitete sich leicht im Studium der
Moraltheologie, die neben der Politik sein Lieblingsfach war, litt
an Kopfweh und Schlaflosigkeit, die er mit Seebädern zu kurieren
pflegte.

		Als Naturfreund schätzte er auch lange Spaziergänge den einsamen
Strand entlang, wobei er seltene oder schön geformte Muscheln
sammelte, die mannigfachen Färbungen des Meeres bewunderte und die
Möwen mit Brosamen fütterte. Der grimmige Kampf, den er für seine
Kirche führte, beschäftigte hier seine Gedanken nur im Hintergrund.
Ernsthaft und dringlich würde seine Mitarbeit erst wieder im
Herbste werden, wenn die Herren der Gentry zu ihrem geheimnisvollen
großen Schlage ausholten, vorderhand war er noch gar nicht
neugierig, was sie da ausgeheckt hatten. Hauptsache blieb, daß es
ihnen gelang und den weitergreifenden Ideen der Gesellschaft Jesu
die Wege ebnete.

		Mit Englands Katholiken allein war nicht viel anzufangen. Garnet
hatte all seine Hoffnungen immer nur auf eine spanische Invasion
gesetzt; die zu betreiben, hielt er für seine eigentliche Aufgabe.
So hatte er erst kürzlich wieder einige Brüder nach Madrid gesandt,
bei den dortigen Oberen anzufragen, unter welchen Voraussetzungen
der König zu einer Erneuerung des Krieges bereit sei. von den
Unruhen in Wales [bookmark: page32] hielt er gar nichts. Das war nur ein
»wilder« Aufstand; die Jesuiten hatten dabei die Hand nicht im
Spiel gehabt.

		An einem milden Abend Ende Mai tauchte Sir Catesby im Dörfchen
auf, kam wie ein harmloser Pächter in Geschäften von Norden her
angeritten und stieg beim Schankwirt ab.

		Garnet sah die aufrechte, einnehmende Erscheinung gern und ließ
sich, wenn er frei von Arbeit war, von des Offiziers allzeit guter
Laune mit fortreißen. Er empfand sogar etwas wie herzliche
Freundschaft für den übermütigen, großen Jungen, sorgte sich, er
möchte sich mit seinem Tatendrang einmal recht in die Nesseln
setzen.

		Diesmal aber kam Robert Catesby mit einem wahrhaft
diplomatischen verlangen zu ihm. Er bat Garnet, seinen Einfluß
geltend zu machen, daß weitere Aufstände der Katholiken im Lande
unterblieben. Der Superior erwiderte ihm, das stehe nicht in seiner
Macht, die Bauern hätten ihren eigenen Kopf.

		»So ruft den heiligen Vater selbst zu Hilfe,« schlug Catesby
vor, »dem werden sie den Gehorsam wohl nicht weigern. Ich sage Euch
nur soviel: wenn unsere Leute nicht lernen, sich zu mäßigen und
abzuwarten, kommen sie uns höllisch in die Quere. Schließlich
liefern sie mich und meine Kameraden noch an den Galgen.«

		»Ei, ei! Also der Galgen steht darauf?« Garnet drohte lächelnd
mit dem Finger. »Nun, so werde ich wohl das Meinige tun müssen,
meinen guten Freund der guten Sache zu erhalten.«

		Er setzte also ein Schreiben an den Jesuitengeneral Aquaviva
auf, zur Weiterbeförderung an Seine Heiligkeit, in dem er
mitteilte, daß der katholische Adel von England ein sehr
aussichtsreiches Kampfprojekt ausgearbeitet habe, das durch
vorherige planwidrige Revolten keineswegs gestört werden dürfe.
[bookmark: page33] Rom möge
daher an die Gläubigen von England strengen Befehl erteilen, daß
alle Unruhen unterblieben und die ketzerische Regierung um so
tiefer in Sicherheit gewiegt werde. Garner las das Schreiben dem
Sir Catesby vor; der war befriedigt davon, ersuchte nur, den
Schlußsatz zu streichen, worin Garnet empfahl, daß auf den Fall des
Ungehorsams kirchliche Strafen gesetzt würden. Das gehe nun
wiederum zu weit und möchte am Ende gewissenhafte Gemüter wie Digby
und die Brüder Winter von der Teilnahme am Komplott selbst
abschrecken.

		Robert Catesby ließ es sich nicht nehmen, auf einem Segler, den
er sich mietete, den Brief persönlich zu den Jesuiten in Calais
hinüberzubringen, von wo er dann mit der regelmäßigen Kollegialpost
nach Rom weiterbefördert wurde.

		Zurückgekehrt, sprach er Pater Garnet nur noch eine halbe
Stunde. Er drang in ihn, sich doch endlich über das Komplott genau
unterrichten zu lassen; man wolle auch darin auf seinen praktischen
Rat nicht verzichten.

		»Gut, wenn Ihr es denn durchaus wollt,« willigte Garnet ein, »so
gibt es dafür nur eine Form, die der Beichte.« Catesby war
auf der Stelle dazu bereit und legte seine Miene schon in
gottselige Falten.

		»Oh nein, mein Herr Leichtfuß,« klärte der Pater belustigt das
Mißverständnis auf, »nicht von Euch will ich es wissen. Damit
würdet Ihr uns beide nur in Ungelegenheiten bringen. Auch verbietet
mir meine Pflicht als Beichtvater, Euch bei einer Sünde, die Ihr
erst begehen wollt, Vorschub zu leisten. Mit Eurer Beichte wartet
lieber, bis Ihr die Tat begangen und bereut habt und bereit zur
Buße seid! Wir können es nur so ordnen, daß Ihr dem Pater Greenwell
außerhalb der Beichte alles auseinandersetzt und dieser mir
beichtend das Wissenswerte wiederholt.« Auf solcherlei
Schleichwegen des moralistisch eingezwängten Geistes fand sich
Catesbys [bookmark: page34]
simpler Sinn nicht zurecht. Doch glaubte er dem frommen Pater aufs
Wort, daß jede andre Form der Kenntnisnahme mit zeitlichen und
ewigen Strafen bedroht sei.

		Bereits nach wenigen Tagen traf Pater Tesmond-Greenwell in dem
Fischerdorfe ein. Den Bericht, den er über die innere Bereitschaft
der katholischen Adeligen und Bauern von Cornwall, Devonshire und
Somerset erstattete, lautete günstig. Die Gläubigen standen dort
gleichsam Gewehr bei Fuß. Sie gehorchten der Parole, schweigend
noch eine Weile zu dulden, bis sie das Zeichen zum allgemeinen
Losschlagen erhalten würden. Die Gentry ahnte, daß irgend etwas
Wichtiges im Werke war, erblickte auch schon in Catesby den
kommenden Führer.

		Thomas Percy hatte rückhaltlos Beichte abgelegt; über deren
Inhalt sagte Greenwell natürlich nichts aus, ließ nur durchblicken,
daß zwischen Percy und Catesby volles Einvernehmen bestehe. Dieser
hatte ihm in geschäftlicher Aussprache die Einzelheiten des
Komplotts enthüllt und ihn selbst gleich als Teilnehmer geworben.
Hierüber nun sollte Garnet seines Ordensbruders Beichte hören.

		Die beiden Jesuiten schlenderten im Abendsonnenschein den Strand
entlang, zuweilen unterbrachen sie ihr Gespräch, um die Blicke
sinnend und nicht ganz sorgenfrei über die rosig schimmernde,
leicht bewegte See gleiten zu lassen, wo Schiffer ihre Netze in die
Boote zogen und nacktfüßige Kinder sich zwischen den Klippen
tummelten.

		»Möchtest du deine Beichte wohl in meiner Stube über dem
Schankraum, vor meinem dreibeinigen Sessel ablegen?« meinte der
Superior. »Das wäre keine rechte Andachtsstätte. Traue ich mich
doch nicht einmal, ein Betpult und ein Muttergottesbild mit
Weihwasserbecken dort aufzustellen. Ich schlage vor, stattdessen,
weiterwandelnd in Gottes herrlicher Natur und geschützt [bookmark: page35] vor Wänden, die
Ohren haben, zu vernehmen, was du mir zu bekennen hast.«

		Greenwell erklärte sich im Tone militärischen Gehorsams, den er
seinen Oberen gegenüber jederzeit, selbst wenn sie scherzten,
beibehielt, dazu bereit. Das asketisch hagere Antlitz des jungen
Mannes, in dem die Spuren von Kampf und Leiden unter harter Zucht
vorzeitig versteinert waren, verriet mit keinem Wimperzucken, was
in seiner Seele vorging. Mit frostiger, tonloser Stimme sprach er
die vorgeschriebene Formel » Confiteor Deo
omnipotenti«, beugte das Knie, bekreuzigte sich wie vor
einem unsichtbaren Altar und enthüllte dann unter der Form einer
Selbstanklage, die sich auf Schuld des sündigen Vorsatzes gründete,
die Phasen und Aussichten des Komplotts, soweit es bis jetzt
gediehen war. Den ritualen Schluß sprach er wieder in Latein: »So
flehe ich denn Maria, die selige Jungfrau, den Erzengel Michael,
Johannes den Täufer, die heiligen Apostel Petrus und Paulus, alle
Heiligen und dich, Vater, an, für mich zu bitten beim Herrn, unserm
Gott.«

		Der Superior hatte die lange, von grauenhaften Vorstellungen
strotzende Beichte mit keinem Worte unterbrochen. Jetzt erst nach
einer Pause, in der seine Gedanken weit über die Grenzen
kirchlicher Pflichten hinauszuschweifen schienen, sprach er
zerstreut, wie nebenbei, das » Non
absolvo« und fügte gleich hinzu:

		»Gott mag wissen, wer dir und euch allen in dieser
fürchterlichen Sache dereinst Absolution erteilen wird. Wahrlich,
so grausam blutig hatte ich sie mir nicht vorgestellt.« Er schien
aufrichtig erschüttert. Seine Hand faßte die des Ordensbruders,
hielt sie beschwörend fest und legte sich dann vertraulich um
dessen Schulter:

		»Mein lieber Bruder Tesmond, in was für ein entsetzliches
Abenteuer sind wir da verstrickt! Ja, ich nehme mich und unsern
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selbstverständlich nicht davon aus. Wir werden diese Tollköpfe
gewähren lassen müssen; denn es kann ja sein – Gott gebe es!
– daß alles noch gut ausgeht und wir vielleicht auch ohne jene
abscheuliche Tat zum Ziele gelangen. Wir möchten Robert Catesby nun
wohl nochmals davor warnen; doch würde es sicher vergebens sein.
Was bleibt uns übrig, als zu sorgen, daß ihm und unseren
Bundesgenossen kein Nachteil widerfährt! Als dein Beichtiger kann
ich dir nur raten: versuche du es, ihm abzureden und hüte dich, daß
du nicht schuldiger wirst, als du schon bist.«

		»Ich werde mein Bestes tun,« erwiderte Greenwell kurz, wissend,
daß sich der Superior in seiner Eigenschaft als Beichtvater mit
diesem Vorsatz zufrieden geben konnte, als Streiter der Kirche aber
gewiß keinen Rückzug wünschte.

		Auf rein politischem, nicht auf religiösem Gebiete bewegten sich
die Fragen, die Garnet nun weiter an ihn richtete: welche
Vorsichtsmaßregeln getroffen seien gegen einen möglichen Verrat,
wieweit die Emigranten in Flandern und die spanischen
Kommandostellen von der Art des Anschlags unterrichtet seien, wen
man als Protektor ausersehen habe, heftig bewegte ihn und bedrückte
sein Gewissen, daß auch der zweite Sohn des Königs, der kleine
Herzog von York, der im Londoner Palaste wohnte, umgebracht werden
sollte. Er grübelte über einen Ausweg, wie dies ohne Gefahr für die
neugeregelte Thronfolge zu vermeiden sei.

		Aber je länger er sich mit Greenwell über die Verschwörung
besprach, desto heftiger entflammte er sich an deren Kühnheit und
vernichtungsschwangeren Gewalt, desto mehr nahmen seine Warnungen
die Form gewiegter Ratschläge an, bis er sich schließlich zu dem
Stoßgebet verstieg: [bookmark: page37]

		»Heilige Gnadenmutter, schütze uns, daß wir heil und siegreich
daraus hervorgehen!«

		*

		Ein hübsches, behagliches Landhaus unweit Ashby in der
Grafschaft Leicester war Lady Leonora Catesbys Witwensitz. Hier
hatte sich die rüstige, lebensfrohe Dame mit einer Schar
anhänglicher Haustiere, als da sind Pferde und Esel, Hunde und
Rassekater und prächtig gefiederte Kakadus, umgeben. Hier spann und
gärtnerte sie, sang und schlug die Laute oder ergötzte sich mit
Freundinnen, die lachend und schwatzend ihre Gastzimmer
bevölkerten, am Ballspiel.

		Die Politik ihres Landes verfolgte sie mit Interesse, doch nur,
weil sich ihr Sohn Robert so leidenschaftlich darin verstrickt
hatte. Selten fand er Zeit, sich einmal nach seiner Mutter
umzusehen. Um so größer die Freude, als im Juli Botschaft von ihm
eintraf: »Erwarte mich! Zwei Herren von Stande möchte ich gern zu
geschäftlicher Rücksprache ungestört unter Deinem Dach empfangen
dürfen.« Im Nu war das Haus von der munteren Damenwelt geräumt;
selbst die Gesellschafterin wurde beurlaubt. Lady Leonora hatte
längst erraten, daß Robert wieder einmal gefährlich
konspirierte.

		Sie sagte es ihm auf den Kopf zu, ohne Empfindelei oder
Vorwürfe, ja mit einem gewissen Stolz auf seine Bedeutung für Land
und Kirche, ob ihr auch die Pulse rascher schlugen. Zu oft schon
hatte sie in den letzten Jahren um sein Leben bangen müssen.

		Er bestritt es auch nicht und räumte ihr kaltblütig ein, daß er
ein beispielloses Unternehmen in die Wege geleitet habe. Es müsse
ausgeführt werden zum Besten der Kirche und zum höheren Ruhme der
Familie. [bookmark: page38]

		»Oh, die Familie ...!« Die war Lady Leonoras Idol, und Robert
war der Familie vollkommenster Vertreter. Aus der Kirche machte sie
sich weniger; da genügte ihr die Erfüllung der vorgeschriebenen
religiösen Pflichten. »Ich bin sicher, Robby, du wirst den Namen
unsrer Familie in der Welt unsterblich machen. Aber deshalb mußt du
auch darauf bedacht sein, dich ihr so lange wie möglich zu
erhalten.«

		»Genau so lange, wie die Sache es verlangt,« erwiderte er keck.
Als er bemerkte, daß sich ihre hohe, weiße Stirn unter dem Schopf
von braunrotem Keltenhaar nun doch umwölkte, küßte er ihr
begütigend die Hand: »Nicht zweifeln, Mutter! Eh' daß sie mich
gefallen auf dem Schilde zu dir bringen, fliegt erst das ganze
Königreich in die Luft.«

		Sir Tresham und Pater Garnet waren es, die Catesby hier
erwartete. Er stellte sie seiner Mutter vor und warnte diese, gegen
niemand die neue Bekanntschaft zu erwähnen.

		»Well,« sagte sie mit Schelmerei, »ich werde suchen, die
Gentlemen zu vergessen – bis dir und ihnen das Werk geglückt ist.
Dann aber hoffe ich bestimmt, sie wiederzusehen.«

		Einen Tag lang hockten die drei Männer über Foliobogen zusammen,
die mit Namen und Ziffern bedeckt waren, stritten über Pferde- und
Mannschaftsbestände, summierten, strichen aus, so lange bis sie
sich über Zahl und Vertrauenswert der Katholiken Englands, die
unter Waffen treten sollten, einig waren. Die endgültige Liste
sollte Garnet dem Papst übersenden, weil Seine Heiligkeit nur dann
die Zustimmung zu einer Insurrektion geben würde, wenn er die
Gewißheit habe, daß es sich lohne, sie zu unterstützen.

		Zum Schluß verlangte Tresham – weniger aus Mitgefühl als aus
Furcht vor peinlichen Folgen –, daß die der Parlamentseröffnung
beiwohnenden katholischen Lords unter der Hand gewarnt würden.
Garnet stimmte ihm bei. Doch Catesby [bookmark: page39] wollte davon nichts wissen. Diese
Herren vom Oberhaus waren zu eng mit der Regierung verbunden, als
daß man ihrer Verschwiegenheit sicher sein durfte. Es blieb dabei:
ausnahmslos sollten sie mit den Ketzern zusammen untergehen. –

		Als Lady Leonora am nächsten Morgen in aller Frühe die Ställe
und Zwinger öffnete, war ihr rastloser Sohn mit seinen Begleitern
schon wieder unterwegs.

		Henry Garnet eilte an seinen Strand zurück, einen Sir Baynham
dem Papst als Boten zu senden. Nicht als Vater der Christenheit,
sondern als weltlicher Fürst ward Paul der Fünfte, der eben erst
die Tiara erhalten hatte, von der Verschwörung unterrichtet. Ihn,
wie seine beiden Vorgänger, beschwor der Superior, alle Aufstände
der Katholischen zu verhindern, unter Hinweis auf die zentrale
Leitung, die mit Zustimmung der Jesuiten in Sir Catesbys Händen
liege. Des weiteren schrieb er seinem Ordensbruder Baldwin nach
Flandern, er möge Hugh Owen veranlassen, den kommandierenden
spanischen General anzugehen, daß er Catesby ein Reiterregiment
übergebe – nicht in Wahrheit, sondern als einen Deckmantel, um
Catesbys Werbungen unter dem englischen Landvolk im Notfall damit
erklären zu können.

		Tresham kehrte nach seinem Schlosse in Northamptonshire zurück,
sandte pünktlich die versprochenen Werbegelder an Catesby, wies
aber andere Verschwörer, die mit allerhand Anliegen zu ihm kamen,
finster und mürrisch ab, man solle ihn nun endlich mit dem
verrückten Zeug in Ruhe lassen. Nicht einmal seinen Pater Greenwell
ließ er vor: er sei krank und werde den Beichtvater schon rufen,
wenn es ans Sterben ginge. In der Tat fesselte ihn ein
schmerzhaftes Blasenleiden ans Bett; Todesgedanken entfremdeten ihn
den Händeln einer Welt, die ihn zeitlebens geärgert und verbittert
hatte. [bookmark: page40]

		Catesby begab sich an die Westküste, wo er sich bald in diesem,
bald in jenem Seebad Genossen hinzugewann. Nicht in das eigentliche
Pulverkomplott, das auf die dreizehn bisherigen Verschwörer
beschränkt blieb, weihte er sie ein, sondern nur in die
Vorbereitung der allgemein erwünschten Revolution gegen die
ketzerische Tyrannei.

		In St.-Winfrieds-Wall, wo sich der Adel der Umgegend ohnehin
alljährlich zu Wettschwimmen und Pharospiel zusammenfand, sah
Catesby seine Getreuen fast vollzählig um sich. Hier entwarf er mit
ihnen einen förmlichen Kriegsplan, verteilte die Offiziersstellen,
zum Teil auch schon die späteren Ämter und bezeichnete die Häfen,
in denen man die flandrischen Truppen zu empfangen habe. Allgemein
herrschte frohe Zuversicht auf glattes Gelingen. Beim Baden, Rudern
und Segeln, hinter den Karten und Humpen schwelgten die
hitzköpfigen Landjunker bereits im Vorgefühl befriedigter Rache,
bauten Luftschlösser des Ehrgeizes, berechneten den Zuwachs ihrer
Güter.

		Noch einmal wurde die Eröffnung des Parlaments vom König
verschoben, und zwar auf den 5. November. Das steigerte Catesbys
Ungeduld zu einem wahren Fieber. Er kam sich vor wie der
huntsman, dem die kaum noch zu
zügelnde Meute blaffend an den Riemen zerrt.

		Inzwischen waren Thomas Percy und Guy Fawkes in London nicht
untätig geblieben. Die sechsunddreißig Pulverfässer hatten sie zur
Nachtzeit in den Keller des Parlamentsgebäudes geschafft. Ohne
Aufsehen zu erregen, war es vonstatten gegangen. Etwa
Vorübergehende mochten angenommen haben, daß Weinfässer abgeladen
würden. Der gesamte Vorrat Pulver war mit Kohlen und Reisig bedeckt
worden. Fawkes quartierte sich im Nebenhaus ein und suchte den
Keller jeden Morgen und jeden Abend gewissenhaft ab, ob alles in
Ordnung sei. Seine [bookmark: page41] Aufgabe war es auch, das Pulver mit der Lunte
zur Explosion zu bringen. Unmittelbar darnach sollte er ein auf der
Themse bereitliegendes Boot besteigen und nach Flandern flüchten,
wo die Emigranten unter Stanleys und Owens Führung ihn erwarteten.
Dann würden die spanischen Truppen nicht länger zögern und die
anderen katholischen Mächte der vollzogenen Tatsache ihren Beistand
leihen.

	
		
		IV.

		Lord Mounteagle, Schöngeist und einer der elegantesten Kavaliere
von London, war im Begriffe, das Theater zu besuchen. Seine Sänfte
wartete schon vor dem Tor; er nahm nur eben noch rasch sein Dinner
ein.

		Etliche junge Herren von Adel umgaben ihn; sie waren nicht so
sehr seine Freunde als Schmeichler und Schmarotzer, deren er sich
zu seiner Unterhaltung und als Gefolgschaft in der Öffentlichkeit
bediente. In dem mit goldenen Löwenköpfen gezierten Prachtsessel
lehnte er, ganz Huld und gedämpfte Würde. Über dem dickwattierten
Brokatwams, von dem der noch kostbarere spanische Kragen über die
Pluderhosen bis an die Wadenstrümpfe niederhing, umschloß die
steife Krause seinen Hals so eng, daß das majestätische Antlitz
purpurn glühte.

		Soeben hatte er den respektvoll aufhorchenden Gästen
auseinandergesetzt, was für ein sonderliches Vergnügen ihrer im
Globe-Theater wartete, nämlich eine neue Komödie des sehr achtbaren
William Shakespeare, aus der ihm des Dichters Gönner Lord
Southampton die köstlichsten Witze bereits zum besten gegeben – als
ihm ein Brief überbracht wurde.

		»Von wem?«

		»Unbekannt, Mylord. Ein Junge war es, der sich sogleich wieder
entfernt hat; er richtete aus, daß es eilig sei.« [bookmark: page42]

		Lord Mounteagle erbrach das unpetschierte Siegel. Das Schreiben
war kurz. Erst überlas er es für sich, schüttelte den Kopf und
rümpfte die Nase, dann las er es laut, mit leicht ironischer
Betonung, vor:

		»Mylord! Aus Liebe für jemand, der auch Euer
Freund ist, bin ich um Eure Erhaltung besorgt. Deshalb wünsche ich,
wenn Euch Euer Leben lieb ist, daß Ihr bei diesem Parlamente nicht
erscheint. Denn Gott und Menschen sind übereingekommen, die
Niederträchtigkeit dieser Zeit zu strafen. Denkt nicht zu leicht
von meiner Verwarnung; wenn auch alles ruhig scheint, so sage ich
Euch doch, sie werden einen furchtbaren Schlag erhalten, diese
Herren vom Parlament, und sollen doch nicht sehen, wer ihnen diesen
Schlag versetzt. Mein Rat ist nicht zu verachten, weil er Euch nur
Gutes und keinen Harm antun kann. Die Gefahr ist so schnell
vorüber, als Ihr diesen Brief verbrannt haben werdet. Ich hoffe,
Gott wird Euch seine Gnade schenken, damit Ihr Gebrauch davon
machen könnt, so wie ich Euch denn Seinem heiligen Schutz
anempfehle.«

		Lord Mounteagle drehte das Blatt unschlüssig und, wie es schien,
etwas angewidert, zwischen den gepuderten Fingern:

		»Anonym ...« bemerkte er wegwerfend. »Ein schaler Spaß, eine
alberne Mystifikation.«

		Die jungen Stutzer ahmten sein abschätziges Lächeln nach. Ein
Mr. Ward, naher Freund der beiden Brüder Winter, und in die
Aufstandspläne eingeweiht, fragte neugierig, was für einen
Charakter die Handschrift trage.

		»Gar keinen,« antwortete Mounteagle, »sie ist verstellt. Es
lohnt sich nicht, solch einem Geschreibsel nachzugehen, zumal nicht
einmal zu verstehen ist, was es besagen will.«

		Man sprach von anderem, trank den Wein aus, ließ sich von den
Lakaien die Mäntel überwerfen. [bookmark: page43]

		Angesichts seiner Sänfte aber besann sich Lord Mounteagle auf
den Brief und sagte:

		»Gentlemen, entschuldigt mich! Ihr werdet eure Plätze im Theater
auch ohne mich finden. Für alle Fälle möchte ich jenes Blatt doch
an die amtlichen Stellen weitergeben. Ich lasse mich zum Kanzler
bringen. Mag der sich den Kopf darüber zerbrechen, so werde ich es
aus dem meinigen um so eher herausbekommen.«

		Eine halbe Stunde später verließ er die Sänfte in Whitehall vor
dem Palaste des Staatssekretärs.

		Lord Salisbury wollte sich gerade in Gesellschaft einiger
anderer Minister zu Tische setzen, als ihm Mounteagle gemeldet
wurde.

		»Excuse, mein lieber Salisbury ... nur eine Kleinigkeit! Lies
diesen anonymen Wisch hier durch, den ein unbekannter Bote soeben
bei mir abgab, und behandle ihn nach deinem Belieben!«

		Der Kanzler las ihn vor. Die Wirkung der geheimnisvollen
Andeutungen auf ihn und die Minister war die gleiche wie auf
Mounteagle: man konnte sich nicht entschließen, sie ernst zu
nehmen.

		»Daraus, daß Gott der Herr wiederholt eine Rolle darin spielt,«
meinte Salisbury mit einer kleinen hämischen Spitze, »möchte ich
schließen, daß der Schreiber zu den Exaltados deiner
Glaubensgenossen gehört, mein lieber Mounteagle.«

		Lord Mounteagle war Katholik, aber einer von der lauesten Sorte.
Er besuchte, wie vorgeschrieben die protestantischen Gottesdienste
und hielt sich in jeder Hinsicht staatstreu zu den Stützen des
König Jacob. Anspielungen wie die des boshaften Kanzlers waren ihm
peinlich.

		»Oh, führen nicht auch eure Puritaner ihren Gott beständig im
Munde?« parierte er geschickt. »Wenn die Sache wirklich [bookmark: page44] Hintergrund hat,
so möchte ich eher schätzen, daß sie von einem der puritanischen
Narren ausgeht.«

		»Gleichviel! Ich werde dem König das Brieflein bei Gelegenheit
zeigen, ha! Wie wird es ihn in Schrecken setzen! Wie scharfsinnig
wird er darüber spintisieren! Meint Ihr nicht auch? Wir werden
wieder etwas zu lachen haben.«

		Wenige Tage später wußte Thomas Winter und durch ihn sogleich
auch Catesby von dem verteufelten Schreiben. Sie nahmen es aber
nicht weiter schwer, da es so unklar gehalten war und sie
Salisburys Sorglosigkeit kannten. Nur ärgerten sie sich, daß sie
offenbar einen Verräter unter sich hatten.

		Guy Fawkes wurde beauftragt, den Keller noch schärfer zu
überwachen. Er nahm nichts Ausfälliges wahr.

		Mehrere Verschworene wurden unruhig und wollten schon den Plan
völlig aufgeben; doch Catesby und Percy und am heftigsten Guy
Fawkes beschworen sie, fest zu bleiben, da ja der bewußte Brief ein
Schlag ins Wasser gewesen sei.

		Um dieselbe Zeit – es war Ende Oktober – legte der Kanzler dem
König in einer Ministerrats-Sitzung das anonyme Schreiben vor.

		Er hatte sich nicht geirrt: Jacob wurde aschfahl vor Angst um
sein Leben. Zeile für Zeile ging er das Blatt mit peinlicher
Genauigkeit selber durch, ob sich nicht daraus auf Urheber und Art
des Anschlags, von dessen bedrohlichem Ernst er sofort fest
überzeugt war, Schlüsse ziehen ließen. Sein häßlicher Eulenkopf lag
beinahe platt auf dem Papier, das Kinn mit dem dürftigen Barte
klappte beim Buchstabieren wie das eines Nußknackers auf und
nieder, die unsteten Augen wanderten nach jedem Satze, den er
entziffert und gleichsam beschnüffelt hatte, argwöhnisch von einem
Minister zum andern.

		Dazwischen warf er ihnen kurze, herrische Fragen hin, deren
Antwort er zu überhören schien: [bookmark: page45]

		»Eure Meinung ...? Ein Mord oder eine Revolte ...? Wie – Wie? –
Nicht bei diesem Parlamente zu erscheinen – heißt? Ein furchtbarer
Schlag – heißt? Mit was für einer Waffe, dünkt euch wohl? – Wen
also habt ihr zuvörderst in Verdacht?«

		Salisbury nahm das Wort, ersterbend in Unterwürfigkeit:

		»Mein allergnädigster König wollen nicht unnütz in Besorgnis um
das Staatswohl geraten. Uns scheint es nichts weiter als die
Narretei eines läppischen Spaßvogels zu sein. Alles, was da
geschrieben steht, sind ja nur hohle Phrasen oder leere Drohungen
eines irrsinnigen Rekusanten. Die Ehrfurcht vor Eurer geheiligten
Person, das Ansehen Eures gehorsamsten Parlaments stehen im Volke
seit Jahr und Tag so fest gegründet ...«

		»Unsinn, Unsinn, Salisbury! Immer noch hetzen und wühlen die
Papisten gegen mich und meinen Glauben. Erst kürzlich wieder hat
Heinrich von Frankreich mich warnen lassen. An das Ende seines
Vorgängers Heinrichs des Dritten hat er mich erinnert: durch den
vergifteten Dolch eines Dominikaners kam der letzte Valois ums
Leben! ›Gib acht,‹ so schrieb er mir, ›die Jesuiten spinnen ihre
Ränke weiter, Handstreich um Handstreich wird geplant. Abwechselnd
kommen der König von Frankreich und der von England an die
Reihe‹.«

		»Was aber vermöchten Eure Majestät aus diesem Zettel zu
entnehmen?«

		»Nur allzuviel, beschränkter Salisbury! Betrachte dir genau die
Sätze! Ein furchtbarer Schlag ist angedroht gegen das Parlament –
das Parlament, das ich in wenigen Tagen eröffnen werde! Doch
werden, die darin sitzen, nicht sehen, woher er kommt! Merkt ihr
etwas? Das heißt: kein Anschlag mit Waffen wird es sein. Womit also
sonst? Darüber belehrt uns der letzte Satz: Die Gefahr ist so
schnell vorüber, als Ihr diesen [bookmark: page46] Brief verbrannt habt! So wie der Brief
aufflammen wird, so auch das Parlament! Mir und meinem Sohne und
allen Großen meines Reiches ist dies am Tage der
Parlamentseröffnung zugedacht! Seid ihr mit Blindheit geschlagen,
ihr weisen, staatsgelehrten Herren? Verbrennen will man uns im
Parlamentsgebäude wie räudige Schafe in einem verriegelten Stall!
Da man aber nicht so dumm sein wird, gegen die bewachenden Truppen
anzurücken, wird man uns in die Luft zu sprengen suchen. Da habt
ihr es! Das ist der Sinn des Briefes, das muß er sein – kein
andrer!«

		»Oh, Eure Majestät ... oh! oh!« stammelte der Kanzler ungläubig.
Und noch verdutzter stimmte der Chorus der Minister ein.

		»Dumm seid ihr wie die neugeborenen Kinder,« fauchte sie der
König giftig an. »Und solchen Leuten ist nun das Leben des
Herrschers von Großbritannien anvertraut! – Ich befehle, daß
unverzüglich alle Gemächer und Keller der Westminsterhalle mit
peinlichster Gründlichkeit durchforscht und untersucht werden,
halt! – Nein, nicht unverzüglich! Besser erst am Abend vor der
Parlamentseröffnung. Sie sollen uns richtig ins Garn gehen, die
sauberen Gesellen – wenn etwas dran ist an der Warnung. Und es ist
was dran, verlaßt euch darauf!«

		Eine letzte Zusammenkunft der Verschworenen aus allen
Grafschaften fand am l. November zu Coughton in Warwickshire statt,
vollzählig war auch der engere Kreis derer vom Pulverkomplott
zugegen.

		In einem zur Kapelle geweihten, sorgfältig bewachten Saal las
Pater Garnet die Messe zum Feste Allerheiligen und segnete die
Streiter der Kirche zu dem bevorstehenden Angriff feierlich ein.
Sein Gebet galt dem Erfolge »des großen Vorhabens betreffend die
katholische Sache beim Beginn des Parlaments« und schloß mit dem
alten Trutzlied der Katholiken: [bookmark: page47]

		Gentem auferte perfidam

Credentium de finibus

Ut Christo laudes debitas

Persolvamus alacriter.

		Die Abtrünnigen, o Herr der Welt,

verscheuch vom Volk, das Glauben hält,

Auf daß mit frohem Herzen wir

Lobsingen können, Christo, dir!

		Begeistert, mit gezogenem Degen, wiederholten die Verschwörer
den Vers im Gesang zum Schalle der Waldhörner und Trompeten.

		In der Beratung, die sich anschloß, wurde festgesetzt, daß man
sich am 5. des Monats, dem Tage des eröffneten und zersprengten
Parlaments, zu Dunchurch treffen wolle, von dort aus habe sich dann
der Vormarsch in Bewegung zu setzen. Sir Digby, der Angesehenste
dieser Gegend, hatte die Jagd anzusagen und Kerntruppen daselbst zu
versammeln. Das Schloß Lord Harringtons, worin die Prinzessinnen
Elisabeth und Mary erzogen wurden, lag in der Nähe; sie zu
entführen würde einer der ersten Schritte sein.

		Die meisten blieben in Cougthon beisammen, hier traf nun die
Nachricht von dem an Mounteagle gerichteten anonymen Briefe ein.
Den Verdacht warfen sie alsbald auf Francis Tresham, der kränkelnd
unter ihnen herumschlich. Er war Mounteagles Schwager und hatte
vergebens den Wunsch ausgesprochen, daß die katholischen Peers
gewarnt werden möchten. Tresham stellte entrüstet in Abrede, daß er
etwas von dem Briefe wisse, konnte allerdings auch glaubhaft
machen, daß er die ganze letzte Zeit über daheim zu Bett gelegen
habe. Man ließ die Sache auf sich beruhen, behielt ihn aber im
Auge. Daß [bookmark: page48] er
zu denen gehörte, die vom Unternehmen abrieten, weil die Entdeckung
nun nicht lange mehr auf sich warten lassen werde – Salisbury sei
ja unterrichtet und der Brief im Kabinettsrat vor dem König
ausführlich behandelt worden –, rechnete man ihm nicht weiter an;
er war eben körperlich leidend, dadurch wohl auch geschwächt an Mut
und Willenskraft. –

		Am Abend vor der Parlamentseröffnung ließ Guy Fawkes, um jeden
Argwohn zu vermeiden, die Tür des Kellers offenstehen. Er selbst
hielt Wache vor den verdeckten Pulverfässern, obgleich er nicht
vermutete, daß jetzt noch jemand kommen werde.

		Gegen neun Uhr aber ertönten Schritte, Fackelschein erhellte den
finstern Gang. Zwei Herren erschienen, nur begleitet von einem
Lakaien, der ihnen leuchtete. Es waren der Earl von Suffolk,
Oberkammerherr des Königs, und Lord Mounteagle. Sie kamen, wie es
schien, als Privatpersonen und ziemlich arglos daher. Fawkes fand
gerade noch Zeit, sich hinter einem Pfeiler zu verbergen.

		Suffolk blickte sich neugierig im Keller um, blieb vor dem hohen
Haufen von Kohlen und Reisig stehen und bemerkte zu Mounteagle:

		»Das sind Thomas Percys Vorräte. Der Kammerherr Knevet sagte mir
schon, Percy habe den Keller dafür gemietet.«

		»Die Kohlen sind für sein Klubhaus nebenan?« fragte Mounteagle
gelangweilt, obenhin.

		»Offenbar. Er hält dort manchmal Zechgelage.«

		Schon wollten sie wieder gehen, als Suffolk mit einem letzten
Blick die Gestalt Guy Fawkes' hinter dem Pfeiler entdeckte.

		»Halloh!« rief er überrascht. »Wen haben wir denn da?«

		Fawkes trat heran. In demütiger Haltung stellte er sich vor:

		»Johnson, ein Bedienter des Sir Thomas Percy.« Sein dürftiger
Kittel strafte ihn nicht Lügen. [bookmark: page49]

		»Was treibst du hier?«

		»Mylord, bin angestellt, über die Vorräte meines Herrn zu
wachen. Verzeihung, daß ich die hohen Herren nicht gleich erkannte.
Vermutete, daß es wohl Diebe sein könnten. Deshalb verbarg ich
mich.«

		»Dein Herr scheint recht viel Feuerung zu brauchen. Ein ganz
gewaltiger Haufen!«

		»Oh ja, Mylord. Er braucht sehr viel; es wird ein strenger
Winter.«

		Die Herren gingen. Lord Mounteagle rief ihm noch über die
Schulter zu:

		»Viel Vergnügen in deinem schwarzen Kellerloch!«

		Etwas nachdenklich geworden, sonst aber noch guten Mutes ließ
sich Fawkes auf dem Reisig nieder und wartete die verheißungsvolle
Morgenstunde mit dem Ruf der Festtagsglocken ab. Drei Lunten nebst
Feuerzeug hielt er in seinen Taschen schon bereit.

		Es dauerte nicht lange, so schlich sich Robert Keyes herein zu
ihm und fragte, zugleich im Auftrag von Percy, der im Nebenhaus den
kommenden Ereignissen entgegensah, was die beiden gewollt
hätten.

		»Neugierig waren sie, sonst nichts. Aber ihre Neugier wurde
nicht gestillt,« beruhigte ihn Fawkes. »Sage Percy, daß alles in
Ordnung ist.«

		Graf Suffolk aber hatte sich eilends zu dem bei Salisbury
versammelten Ministerrat begeben und Bericht erstattet. Es wurde
beschlossen, das Gebäude um Mitternacht zu umstellen und eine
genaue Untersuchung des Kellers vorzunehmen.

		Gegen halb zwei Uhr kehrte Suffolk nach der Westminsterhalle
zurück. Die Wachtposten standen schon bereit und meldeten, daß sich
nichts ereignet, niemand den Palast betreten oder verlassen habe.
Der Kammerherr Sir Knevet kam von der Themse [bookmark: page50] her mit einem Hauptmann, der ein
Pikett Gardisten befehligte. Sie betraten nun zusammen den Keller;
Suffolk leitete die Untersuchung.

		Auf dem Reisighaufen lag scheinbar in festem Schlafe der Diener
des Sir Percy. Als die Gardisten ihn schüttelten, kam er langsam zu
sich, blickte sich verwundert um und fragte verdrießlich, was man
schon wieder von ihm wolle.

		Ohne viel Federlesens machten die Soldaten sich daran, seine
Taschen zu durchsuchen. Sie fanden die Lunten mit dem
Feuerzeug.

		»Was ist das?« herrschte ihn Sir Knevet an. »Wozu brauchst du
die Lunten?«

		Jetzt sah Guy Fawkes alles verloren und ergab sich in sein
Schicksal.

		»Um mir meine Pfeife anzuzünden,« antwortete er höhnisch.

		»Fesselt ihn!« befahl Knevet. »Räumt das Reisig und die Kohlen
weg!«

		Suffolk gab zu bedenken, daß hier feuergefährliche Stoffe
lagerten. Die Fackelträger mußten zurücktreten. Beim Scheine einer
Blendlaterne, die hinter der Kellertür gefunden worden war,
entfernten die Soldaten erst das Reisig, dann die Kohlen.
Sechsunddreißig Oxhoftfässer, dicht nebeneinander aufgereiht,
wurden sichtbar.

		Suffolk und Knevet riefen wie aus einem Munde:

		»In der Tat, der König hatte recht!«

		»Ja, ihr Herren, es ist Pulver!« rief Guy Fawkes sie diabolisch
anlächelnd. »Gutes, trockenes Schießpulver! hättet ihr mir nur noch
ein paar Stunden Zeit gelassen, so wäret ihr mit euren König James
alle gen Himmel geflogen!«

		Guy Fawkes wurde abgeführt. Der Hauptmann blieb mit einem Teil
der Mannschaft als Wache im Keller zurück. [bookmark: page51]

		Ein geschlossener Karren war zur Stelle, in dem der Verbrecher
geradeswegs zum königlichen Palaste transportiert wurde. In einer
Kalesche folgten die beiden Kammerherren. Sie waren noch starr vor
Schrecken und kaum eines Wortes mächtig.

		Der König, umgeben von den Ministern und den höchsten
Gerichtsbeamten, wartete in seinem Schlafgemach auf das bestimmt
vorausgesagte Ergebnis der Untersuchung. Seine Ungeduld und die
Furcht, es könnte jeden Augenblick eine Revolte der Anstifter in
der Stadt ausbrechen, machte ihn zu einer zappelnden Jammergestalt.
Erst als Suffolk ihm meldete, daß alle Straßen still und überdies
durch Patrouillen gesichert seien, beruhigte er sich etwas.

		Der Lordoberrichter schritt sofort zum Verhör:

		»Wer bist du?«

		»Mein wahrer Name ist Guy Fawkes«, gab der Gefesselte nicht ohne
Stolz zur Antwort, »war vormals Kapitän in der Armee.«

		»Warum nanntest du dich Johnson, Diener des Sir Percy?«

		»Das ist meine Sache.«

		»Was hattest du in dem Keller zu schaffen?«

		»Pulverfässer zu bewachen, mit denen ich König und Parlament
heute morgen in die Luft sprengen wollte. Ich verfluche mein
Geschick, daß der herrliche Streich mißlungen ist.«

		»Aus welchem Grunde wolltest du des Königs Majestät ums Leben
bringen?«

		Guy Fawkes deutete mit der Schulter nach König Jakob:

		»Dieser Mann da ist unsres Landes Unheil. Gefährliche Übel
erfordern verzweifelte Mittel.«

		»Aus welchem Grunde aber das ganze Parlament vernichten?« [bookmark: page52]

		»Um die schottischen Bettler in die Berge zurückzujagen, aus
denen sie hergekommen sind.«

		»Welches sind deine Mitschuldigen?«

		»Ich habe keine.«

		»Du wirst sie uns schon noch nennen.«

		»Glaube kaum, auch auf der Folter nicht.«

		Der Lordoberrichter wandte sich mit einer tiefen Verneigung an
den König:

		»Haben Eure Majestät eine Frage an den Delinquenten?«

		Jakob winkte heftig ab. Er hatte die ganze Zeit über diesen
unbekannten Feind in starrem Grausen wie ein entsetzliches
Fabeltier angestarrt. Erst als es verschwunden, fand er Atem und
Sprache wieder.

		»Ich bin sehr angegriffen von den Ereignissen dieser Nacht,«
krächzte er Salisbury an. »Bringe mich zu Bett!«

		Salisbury trat herbei, ihn zu stützen:

		»Wenn Eure Majestät sich unwohl fühlen, könnte die Eröffnung des
Parlaments vielleicht auf später ...?«

		»Ja, guter Salisbury, warten wir damit noch einige Tage! Dann
wird auch das Volk von dem Schandplan wissen und wie ich ihn
zunichte machte. Ich werde vom Thronsessel aus sprechen, wie das
Herkommen es verlangt. Räumt nur die Pulverfässer erst hinweg!«

		Die Minister und Räte empfahlen sich.

		Salisbury kleidete den König, der niemand mehr, auch keinen
Kammerdiener, sehen wollte, eigenhändig aus.

		Unterdessen war der Karren mit Guy Fawkes bereits am Tower
eingetroffen.

		Gigantisch erhob sich aus dem Nebel der machtvoll gedrungene
Würfelbau des alten Staatsgefängnisses, an den vier Ecken von
Türmen gekrönt, umschlossen von seinen Wällen, vier Büttel
schleppten den fluchenden, ungebärdig um sich [bookmark: page53] stoßenden Fawkes durch das
eiserne Tor, das sich träge aufgetan hatte. Sie warfen ihn in ein
Verließ zehn Meter unter dem Themsekai und ketteten ihn an die
stärkste der inneren Mauern.

		*

		Durch London, weit ins Land und in die ganze Welt hinaus
verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht von der
ruchlosesten und blutgierigsten aller Verschwörungen, die um ein
Haar Hunderten von schuldlosen Bürgern, von Frauen und Kindern,
zugleich aber auch den Besten und Vornehmsten des Landes das Leben
gekostet, einen der ehrwürdigsten Paläste und viele Häuser im
Umkreis zerstört hätte.

		Die Trauer um König Jacob allein wäre nicht zu vergleichen
gewesen mit der um die Mitglieder des Ober- und Unterhauses. Daß
der Anschlag gegen das Parlament, den Hort und die Verkörperung von
Englands heiligen Gerechtsamen, ersonnen war, das griff unmittelbar
an das Herz des britischen Volkes.

		Schon als am Morgen nach der Entdeckung die Pulverfässer aus dem
Keller entfernt wurden, langsam, Stück für Stück mit Bedacht und
beinahe feierlicher Geste, staute sich die Menge hinter dem Kordon
der Soldaten. Verwünschungen wurden laut gegen die Missetäter, von
denen man nur Fawkes den Namen nach kannte; Cheers wurden
ausgebracht auf die britische Freiheit und sogar auf König Jacob,
ihren tapferen, umsichtigen Hüter.

		Dann wogten angeregte Scharen durch die Gassen, zündeten auf dem
Kai der Themse und den öffentlichen Plätzen Freudenfeuer an,
jubelten dem Kanzler Salisbury zu, als er zum Kabinettsrat fuhr,
verlangten den König auf dem Balkon seines Palastes zu sehen. Die
frohe Stimmung hielt an und steigerte sich bis zum Tage der
Parlamentseröffnung. [bookmark: page54]

		Von den Teilnehmern des Komplotts hatten sich in der Nacht der
Entdeckung nur Percy, Keyes und Tresham in London aufgehalten und
einander Nachrichten gesandt. Den beiden ersteren war Fawkes
Verhaftung nicht entgangen, von den Fenstern des Klubhauses aus
hatten sie beobachtet, wie die Gardisten in den Keller drangen und
Fawkes dann mit sich fortführten.

		Ohne eine Minute zu verlieren, warfen sie sich auf zwei
bereitstehende gute Renner, verließen die Stadt und jagten in
wilder Hast auf Dunchurch zu, den dort versammelten die
Unheilsbotschaft zu überbringen.

		Francis Treshams Verhalten aber war höchst sonderbar; es machte
ihn bei seinen Genossen nicht weniger verdächtig als bei der
Regierung. Obgleich Percy und Keyes auf der Flucht an seinem Hause
gegenüber der Guildhall anhielten und ihn aufforderten, sich ihnen
anzuschließen, weigerte er sich, die Stadt zu verlassen. Er suchte
dann noch am selben Tage mehrere Lords, darunter seinen Schwager
Mounteagle auf und bot schließlich dem Lordoberrichter sein Zeugnis
in dem Staatsprozesse an. Der aber wollte durchaus nichts von ihm
wissen, befahl vielmehr seine Verhaftung. Er wurde gleichfalls in
den Tower eingeliefert, wenn auch zu milderer Behandlung als Guy
Fawkes. Dort verschlimmerte sich seine Krankheit, so daß es
zunächst nicht möglich war, ihn zu vernehmen.

		In Dunchurch war alles in froher Bereitschaft zur Sauhatz auf
das ketzerische Wild. Everard Digby, der Master, und seine
angeblichen Gäste liefen im Jagdkostüm mit Spießen und Nickfängern
umher. Sie erwarteten von Catesby weitere Befehle. Catesby aber war
auf einmal nicht aufzufinden.

		Als Percy und Keyes auf den abgehetzten Pferden schäumend vor
Wut und völlig fassungslos bei der Jagdgesellschaft eintrafen,
bemächtigte sich dieser eine Panik. [bookmark: page55]

		Was war nun eigentlich entdeckt? fragte einer den andern
schreckensbleich. Das Pulverkomplott allein oder der gesamte
Revolutionsplan? Würde Fawkes den Richtern ihre Namen nennen? Und
wieviel Zeit blieb ihnen dann noch, sich zu retten? Sollten sie
sich trennen oder lieber gemeinsam handeln? Vor allem aber wo blieb
Catesby, ihr Führer?

		Robert Catesby hatte sich schon vor zwei Tagen nach London
begeben und seine vorübergehende Abwesenheit von Dunchurch den
anderen verheimlicht, um sie nicht unsicher zu machen. Er wollte
zur Stunde der Entscheidung in der Hauptstadt sein, damit er dort
nach dem Erfolg der Explosion sofort die Zügel der Regierung
ergreifen, die Bevölkerung unter seinen Einfluß bringen und Percys
persönlichen Ehrgeiz überwachen konnte.

		Nicht in seiner Wohnung war er abgestiegen, wo Frau und Kind ihm
das Herz bewegen und die Diener seine Anwesenheit verraten konnten,
sondern in einem niederen Wirtshaus des East-End. hier saß er als
ein Unbekannter in der kritischen Nacht mit allerhand wüsten Kerlen
trinkend und würfelnd beisammen, den verheerenden Donnerschlag und
das Zeichen der mächtigen Rauchsäule zu erwarten.

		Kurz vor Sonnenaufgang drang die Nachricht von der Entdeckung
der Pulverfässer und Fawkes Verhaftung zu ihm. Ein angetrunkener
Ruderknecht taumelte in die Schankstube und schwatzte davon wirres
Zeug durcheinander. Es genügte aber, Catesby eilends auf die Beine
zu bringen. Niedergeschmettert schnürte er seinen Mantelsack, zog
sein Pferd aus dem Stalle und jagte zurück nach Warwickshire.

		Unterwegs im Sattel bedachte er, was zu tun, was etwa noch zu
retten wäre. Da ihm aber die näheren Umstände des Verrates und
seiner Folgen nicht bekannt waren, so wußte er sich keinen Rat. Auf
jeden Fall sah die Lage verzweifelt aus. [bookmark: page56] Es würde nichts weiter übrig
bleiben als abzuwarten und sich zu verbergen.

		Der Weg führte unweit dem Hause seiner Mutter vorüber. Ein ihm
sonst ganz fremdes Gefühl allgemeiner Hilflosigkeit und tiefster
Herzensnot trieb ihn, dort zu rasten und ihr alles zu bekennen.

		Lady Leonora grub und pflanzte dicht hinter dem Gartenzaun. Sie
erkannte ihren Sohn schon von weitem. Als er vom Pferde sprang,
fiel ihr sein unsteter Blick und sein verstörtes Wesen auf.

		»Robert, mein Liebling, so unerwartet? So übernächtig und
abgehetzt? – Was ist geschehen? Komm erst einmal herein mit deinem
nassen Rappen!«

		Aber Catesby scheute die Begegnung mit anderen Menschen und
wollte nun doch gleich weiter.

		»Ich bin auf eiligem Ritt nach Dunchurch,« antwortete er
finster, »wollte dich nur rasch einmal sehen, Mutter, und ein
Lebewohl sagen, wohl auf längere Zeit.«

		»Oh Gott, ist dir ein Unheil widerfahren?«

		»Ein sehr arges. Unser großes Unternehmen ist mißglückt. Wir
müssen an die Rettung unseres Lebens denken.« Und er berichtete ihr
in knappen Worten, was sie geplant hatten und wie es ausgegangen
war.

		Fast wäre die starke Frau zusammengebrochen. An seine Hand
geklammert, hielt sie sich mühsam aufrecht.

		»Das also war es, das herrliche Werk zum Ruhme der Familie! Oh,
Robby, nun wird dein Name allerdings unsterblich werden, aber als
der eines der schändlichsten Verbrecher in der Geschichte unseres
Landes!«

		»Sage nicht, Mutter, daß ich schändlich gehandelt habe! Es
geschah zu Gottes Ehre, und wäre es geglückt, so würde mich die
Geschichte unseres Landes als Retter feiern.« [bookmark: page57]

		»Unselige Glaubenswut!« stöhnte Lady Leonora auf. »Die Jesuiten
haben dich verführt.«

		»Ach nein, es war mein eigener Plan. Nur das eine bedauere ich,
daß ich Freunde mit ins Unglück zog.«

		»Frage dich, ob du als Gentleman gehandelt hast!« sprach die
Mutter streng.

		»Das habe ich. Wir bleiben Gentlemen wie all die Ritter der
zahllosen Verschwörungen aus Englands glorreicher
Vergangenheit.«

		Sie drängte ihn, ins Haus zu kommen, wollte ihn dort verbergen
oder verkleidet mit geschorenem Bart und Haupthaar an die Küste
bringen lassen. Doch er weigerte sich standhaft:

		»Ich reite zu meinen Gefährten. Sie harren auf mich. Dort ist
mein Platz. Das wäre meine erste ehrlose Handlung, wenn ich sie
jetzt im Stiche ließe.«

		Als er bemerkte, daß seine Anwesenheit schon den Mägden
ausgefallen war, riß er sich los aus seiner Mutter Arm und schwang
sich in den Sattel. Ohne den Kopf noch einmal zu wenden,
galoppierte er davon. Denn er mochte nicht sehen, wie seine Mutter
zum erstenmal in ihrem Leben um ihn weinte. –

		Die Freunde und Genossen empfingen ihn, ihrer Ängste ungeachtet,
mit Auszeichnung und Zutrauen. Als sie Robert Catesby wieder unter
sich wußten und sich unter ihm, hob sich sofort ihr Mut. Er tat das
Seinige, den Mut zu rettender Tat zu entflammen.

		»Unsere Sache ist keineswegs verloren,« sprach er ihnen mit
gewohntem Feuer zu. »Fast die ganze Gentry unseres Glaubens steht
treu zu uns. Unsere Lehnsmannen, Pächter und Bauern folgen unsrem
Befehl, wir haben Waffen, Pferde und Proviant im Überfluß, das
Königreich monatelang zu bekriegen.« [bookmark: page58]

		Als letzten Trumpf spielte er keck eine erlogene Nachricht aus:
König Jacob und Salisbury seien tot. Ein beherzter Katholik habe
sie auf ihrer Fahrt nach der Westminsterhalle niedergeschossen.

		Percy, Digby und Rockwood schenkten ihm Glauben oder stellten
sich doch so. Ihrer gemeinsamen Überredung gelang es, die übrigen
mitzureißen zu dem Entschlusse offenen Aufruhrs, der Entdeckung des
Pulverkomplottes zum Trotz.

		Alle Katholiken Englands wollten sie nun zu den Waffen rufen und
sich an ihre Spitze stellen. Mit ihrem eigenen, zur Verfügung
stehenden Heerbann würden sie sich unschwer gegen Nordwesten hin,
nach Wales durchschlagen. Es kam nur darauf an, daß die Welschen
noch rechtzeitig aufgewiegelt, auf ihren Einmarsch vorbereitet und
zur Teilnahme an der Rebellion bestimmt würden. Das sollte Superior
Garnet besorgen, der sich eben dort aufhielt. Lehnsmann Bates wurde
mit diesem Auftrag zu ihm gesandt.

		Andere Boten flogen auf guten Pferden nach allen Richtungen des
Landes, die bewaffneten Kräfte heranzuziehen.

	
		
		V.

		In der Folterkammer des Tower wurde Guy Fawkes der »peinlichen
Frage« unterworfen. An drei aufeinander folgenden Tagen hatte er
die ersten drei sich steigernden Grade der Folter zu erdulden.

		Von den feuchten, schmierigen Mauern blickten die Gespenster all
der Gemarterten auf ihn herab, die hier im Laufe von Jahrhunderten
begangene oder nicht begangene Missetaten zu bekennen hatten. In
den Spitzbogen des finsteren Gewölbes schienen sich Dünste von Blut
und Todesschweiß, die erpreßten Seufzer, das klägliche Gewimmer
zahlloser armer Delinquenten [bookmark: page59] verfangen zu haben und lasteten auf Fawkes
gezerrten, gebrochenen Gliedern nicht minder schwer als die
Folterwerkzeuge selbst.

		Er litt entsetzlich. Doch mit zusammengebissenen Zähnen, ohne
einen Laut, geschweige denn eine Antwort von sich zu geben, ließ er
die unterschiedlichen Formen der Qual über sich ergehen.

		Am vierten Tage brachen die Richter die Prozedur ab. Sie hatten
die Namen der Mitschuldigen inzwischen vollzählig erfahren, da sich
diese durch die Rebellion nun selbst verrieten. Die Sheriffs der
westlichen Grafschaften wurden in Bewegung gesetzt; Truppen des
Königs durchstreiften die Städte, Weiler und Wälder, jeden zu
hetzen und einzufangen, der mit den Waffen in der Hand den
verschworenen Gefolgschaft leistete.

		Trotz allem Eifer hatte Catesby kaum mehr als hundert Mann
zusammengebracht. Die katholischen Standesgenossen versagten sich
seinem Rufe, die Bauern verkrochen sich in ihre Scheunen und wagten
nicht einmal, ihm und den Seinigen Obdach zu gewähren.

		Am 6. November nachmittags waren sie auf ihrem Vormarsch, in
Erwartung herbeieilender Hilfskräfte, bis Huddington gelangt. Hier
ließen sie sich am nächsten Morgen in aller Frühe von Greenwell
noch die Messe lesen. Doch ihre Siegeszuversicht war schon
verraucht. Der sogenannte Kerntrupp hatte sich Mann für Mann
heimlich davongemacht. Auf dreißig Edelleute und ein paar Vasallen
waren sie zusammengeschmolzen.

		Eine Tat sinnloser Verzweiflung schien es, daß sie nachts in
Lord Windsors Schloß einbrachen und dessen Waffen raubten, Gewehre,
Pistolen und Schwerter, die sie mit sich schleppten, unnütz, da die
Mannschaft dazu fehlte. [bookmark: page60]

		Ihre Kundschafter meldeten, daß eine starke Abteilung
Regierungstruppen heranmarschiere. So sammelten sie sich in dem
nächsten festen Hause, Holbeachhouse in Staffordshire. Der
Eigentümer, ein gewisser Littleton, war abwesend. Sie erbrachen das
Tor, besetzten Luken und Ringmauer und verbarrikadierten sich. Ein
kleines Faß Schießpulver, sowie den Waffen- und Mundvorrat brachten
sie in dem Saal zu ebener Erde unter.

		Die königlichen Truppen umstellten das Haus. Ein Kapitän von der
Garde forderte die Rebellen auf, sich zu ergeben. Sie antworteten
mit Pistolenschüssen.

		Nun kam es zu einer regelrechten Belagerung. Catesby erklärte
unumwunden, daß sie nicht von langer Dauer sein könne. Sein
Vorschlag, einen Ausfall zu unternehmen und sich womöglich
durchzuschlagen, wurde angenommen.

		Schon sammelten sie sich hinter dem Tor, als durch den Funken
einer ausgeklopften Tabakspfeife das Pulverfaß Feuer fing und
explodierte. Mit einem gewaltigen Krach entlud es sich und
schleuderte einen Teil des Hauses in die Luft. Es war wie das
Sinnbild einer Vergeltung an denen, die mit demselben Mittel das
ganze Parlament hatten vernichten wollen. Merkwürdigerweise kam
keiner von ihnen durch die Explosion ums Leben; nur einige wurden
verletzt. Aber sie empfanden diesen Schlag in dumpfer Erbitterung
wie ein Zeichen des Himmels, daß der Gott ihrer Kirche, für den sie
hatten streiten wollen, jetzt seine Hand von ihnen gezogen habe und
sie ihren Feinden überliefern wolle.

		Kopflos, auf Deckung nicht mehr bedacht, stürzten alle aus dem
brennenden Hause. Die sich vereinzelt zu rasch vorgewagt, wurden
sofort erschossen oder niedergehauen.

		Catesby, Percy und Thomas Winter gelangten gerade noch bis vor
die Ringmauer. Hier stellten sie sich mit den Rücken [bookmark: page61] gegeneinander auf.
Keinesfalls wollten sie dem Feinde lebend in die Hände fallen,
vielmehr ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Aus ihren
Reiterpistolen eröffneten sie ein wahres Rottenfeuer auf die
eindringenden Gardisten, und als die Munition verschossen war,
zogen sie ihre Degen.

		Catesby und Percy erlagen dem Kugelregen im selben Augenblick,
von ihren niedergebrochenen und entseelten Körpern ward der
verwundete Thomas Winter hinweggerissen und abgeführt. Außer ihm
fing man noch seinen Bruder, Sir Digby, Grant, Rockwood, Keyes und
Bates. Auf der Schwelle des Hauses, unter rauchenden Trümmern
lagen, im Todeskrampfe eng umschlungen, die Brüder John und
Christopher Wright.

		Da der König in den Jesuiten die Anstifter des Pulverkomplotts
vermutete, wurden auch der Superior Garnet und Greenwell, der bis
zuletzt als Seelsorger bei ihnen aushielt, eingefangen. Wie alle
übrigen nahm auch sie der Tower auf.

		*

		Prunkhaft eröffnete am 9. November der König das so schwer
gefährdete, aber nun durch seinen höchsteigenen Scharfsinn und
seine Entschlossenheit gerettete Parlament.

		Obenan in dem hohen, mit den Wappen und Standarten aller
Grafschaften geschmückten Festsaal des Westminsterpalastes war der
Thronhimmel aufgeschlagen. Darunter reckte sich, so imposant wie es
ihm möglich war, König James. Hinter ihm hatten im Halbkreis die
höchsten seiner Räte Aufstellung genommen. Dicht vor ihm, an den
Stufen des Thrones, saß nach altem Herkommen, auf dem »Wollsack«
der Kanzler, sein hinterhältig getreuer Robert Cecil Graf von
Salisbury. Zur Rechten und Linken standen reihenweise die Lords vom
Oberhaus, lauter gleichförmige spanische Kragen, steife
Halskrausen, Spitzbärte unter hohen, von Reiherstutzen gekrönten
Hüten. [bookmark: page62] Eine
Schranke, die »Bar«, trennte sie von den Mitgliedern des Hauses der
Gemeinen, die sich um ihren Präsidenten, den »Speeker« etwas
herdenmäßig scharten.

		Die Rede des Königs setzte mit einem Dank an Gottes Gnade ein
und schweifte bald in die bombastischen Phrasen aus, die seines
Hofes und seines Wesens Abbild waren.

		Von einer direkten Schuld an der Verschwörung sprach er die
Katholiken seines Landes im allgemeinen klugerweise frei. Das
scheußliche Attentat sei nur ein Werk der echten, unversöhnlichen
Papisten und Rekusanten, deren Zahl aber wäre gottlob gering. Dabei
unterließ er es nicht, unter den Feinden der göttlichen und
menschlichen Ordnung auch die Puritaner zu nennen, wie ihm denn im
Grunde seines trockenen Herzens die Protestanten so gleichgültig
wie die Katholiken und nur die Unentwegten jeder
Glaubensgemeinschaft verhaßt waren.

		Ehrfurchtsvoller Beifall von allen Seiten des Hauses folgte der
Rede. Weder die Lords noch die Gemeinen waren dem König gewogen und
lagen in erbittertem Streit mit ihm um die Vorrechte, die er sich
anmaßte; in dieser Stunde aber galt es, zum Träger der Krone zu
stehen gegen Mordbuben und Rebellen.

		Des Königs Worte befanden sich, wie gewöhnlich, in schroffem
Widerspruch zu den nachfolgenden Taten. Auf seinen Befehl hin
setzte sofort eine wilde Verfolgung ein. Es hagelte Prozesse auf
Unschuldige wie auf die Schuldigen nieder. Eine ganze Anzahl
unliebsamer Lords bezichtigte er der entfernten Teilnahme und der
Begünstigung des Pulverkomplotts, von regelrechtem
Gerichtsverfahren war oft keine Rede, wo die Beweise nicht
ausreichten oder die Gesetze richterliche Bestrafung nicht
zuließen, berief sich Jacob einfach auf das Wohl des Staates und
bediente sich gefügiger Verwaltungsorgane, seinen Rachedurst zu
befriedigen. [bookmark: page63]

		Unter diesen war das mächtigste und berüchtigtste die
Sternkammer, ein der Krone unmittelbar unterstellter
Disziplinarhof; er untersuchte, urteilte und verurteilte im
Interesse des absoluten Königtums überall da, wo die Gerichte nach
Jacobs Meinung nicht ausreichten, seinen Willen durchzusetzen. Die
Sternkammer war der Schrecken aller Lords. So wurden diesmal von
ihr die Grafen Mordount und Sturton jeder zu mehreren tausend Pfund
Sterling verurteilt, nur, weil sie an der Parlamentseröffnung nicht
teilgenommen hatten, also verdächtig waren, um die Verschwörung
gewußt zu haben. Der Graf Northumberland ward in den Tower
geworfen, weil er seinen Vetter Thomas Percy, von dem ihm doch
bekannt war, daß er für die katholische Kirche eiferte, ohne
geleisteten Eid unter die Kompanie der Nobelgarde aufgenommen und
somit einem schon Verdächtigen das Jahrgeld des Königs zugewendet
hatte. Die Sternkammer verurteilte Northumberland außerdem noch zu
einer Geldstrafe von 3000 Pfund Sterling, zur Entsetzung von allen
seinen Ämtern und zu einer Gefängnisstrafe, deren Dauer in das
Belieben des Königs gestellt war.

		Das Verfahren gegen die eigentlichen Verschwörer wurde aus
politischen Gründen von dem gegen den Jesuiten-Provinzial Garnet
getrennt. Die öffentliche Meinung und auch die der Richter schloß
sich nämlich in England der des Königs an, daß die Jesuiten die
Anstifter der Pulververschwörung gewesen seien. Ja, sie ging so
weit, die Mitschuld auf Rom, auf die ganze katholische Partei und
auf die Höfe von Madrid und Wien zu wälzen.

		Daher sollte vor allem der Fall Henry Garnets geklärt und
erledigt werden. Während Catesbys Gefährten alles eingestanden,
bestritt Garnet seine Schuld. Die Richter mußten bei ihm weiter
ausholen, bei seiner geistigen Gewandtheit mehr Zeit und Mühe
aufwenden. [bookmark: page64]

		Am 28. März 1606 wurde gegen Garnet in der Guildhall von neun
Lords, darunter dem Lordmayor von London, der Prozeß eröffnet. Der
Anwalt der Anklage bezeichnte sein Verbrechen ganz allgemein als
»den Jesuitenverrat«, worunter er alles zusammenfaßte, was sich von
abscheulichen Ränken und Greueltaten gegen König und Landeskirche
nur erdenken ließ. Er kam auf Garnets Teilnahme an den früheren
Verschwörungen zurück, die allerdings sehr belastend war. Was ihm
hinsichtlich der letzten vorgeworfen wurde, stützte sich in der
Hauptsache auf die verschiedenen Geständnisse der verhafteten
Edelleute. Daraus ergab sich ein ziemlich klares Bild von Garnets
Verhalten; das Bild aber wurde vom Kronanwalt ins Ungeheuerliche
verzerrt. Eine Menge von Zeugen trat gegen den Jesuiten auf, für
ihn nur seine getreue Mrs. Anne Vaux, doch bloß mit dem einen
Ergebnis, daß der Volksmund sie als Garnets Geliebte
verdächtigte.

		Henry Garnet führte seine Verteidigung geschickt und geistreich,
vielleicht zu fein und zu überlegen, als daß sie auf
voreingenommene, von Standeseitelkeit aufgeblasene Richter Eindruck
gemacht hätte. Er wies die Unschuld seines Ordens nach, gab nur das
eine zu, daß ihn sein Ordensbruder Greenwell – dieser hatte ihn
inzwischen vom Beichtgeheimnis entbunden – in der Beichte über das
Komplott unterrichtet habe. Der Lord-Oberrichter hielt ihm nicht
mit Unrecht vor, daß die Form jener Unterredung, von der man aus
Greenwells Geständnis wußte, wohl kaum als Beichte im Sinne der
Kirche zu betrachten sei.

		Nach kurzer Beratung sprach die Jury das Schuldig aus. Der
Lordoberrichter fällte demgemäß das Urteil, daß Henry Garnet zum
Richtplatz geschleift, gehenkt und gevierteilt werde.

		Im Mai fand die Hinrichtung statt. Der Galgen war am Westende
von St. Paul aufgeschlagen. Am Fuß der Leiter fand [bookmark: page65] der Superior zwei
anglikanische Geistliche vor, er wies ihren Beistand höflich
zurück. Auch von der Erlaubnis, zum Volke zu sprechen, machte er
keinen Gebrauch, seine Stimme sei zu schwach und sein Geist nicht
geartet für Volksreden, doch gab er den Umstehenden jetzt zu, daß
seine Absicht schlecht, seine Bemühungen, das Verbrechen zu
verhüten, zu mangelhaft gewesen wären.

		Auf der Leiter stehend, den Strick schon um den Hals,
bekreuzigte er sich, sprach sein letztes Gebet und empfahl sich in
der Sprache seiner Kirche dem Erlöser und der Mutter Gottes.

		Dann sank die Leiter, und er hing so lange, bis er tot war.

		Der Prozeß gegen die Squires und Gentlemen wickelte sich, zwei
Monate später, viel rascher ab. Da sie alle geständig waren und
sich schwach verteidigten, wurden sie nur summarisch befragt. Auch
sie verfielen dem Schuldspruch und der Hinrichtung durch den
Strick.

		Bloß Francis Tresham, dem vermutlichen Verräter, war ein minder
schmähliches Ende beschieden. Er erlag im Tower seiner Krankheit,
noch bevor man ihn den Richtern gegenüberstellen konnte.

		Guy Fawkes ward im alten Palastgarten zu Westminster gehenkt,
nahe dem Parlamentsgebäude, dessen unversehrten Mauern er noch
einen letzten Soldatenfluch hinübersandte.

		*

		Keine der zahlreichen Verschwörungen hatte dem Volke von England
so tiefen Eindruck gemacht wie das Pulverkomplott. Es war der
fürchterlichste, aber auch der letzte Anschlag, der gegen die
Sicherheit des Staates vom Adel ausging. Die Umstände, unter denen
es vorbereitet und entdeckt wurde, beschäftigten die Phantasie der
Massen bis auf den heutigen Tag. [bookmark: page66]

		Noch immer findet vor jeder Parlamentseröffnung als eine Art
ehrwürdigen Brauches eine Untersuchung der Keller unter dem
Parlamentsgebäude statt, ob nicht wieder Pulverfässer dort
verborgen seien.

		Und alljährlich am 5. November, dem »Guy-Fawkes-day«, ziehen
Scharen übermütiger Gassenbuben durch die Straßen von London mit
greulich aufgeputzten Puppen aus Stroh und Lumpen, die den Guy
Fawkes darstellen sollen. Sie werfen sich die Puppen gegenseitig an
den Kopf und verbrennen sie dann in Freudenfeuern, die wie die vom
Jahre 1605 auf dem Themsekai und den Plätzen an Flammen erinnern,
die zu Englands Heile nicht zum Ausbruch kamen. In Büchsen sammeln
die Jungen von den Passanten kleine Beiträge ein für patriotische
Zwecke und singen dazu einen alten Gassenhauer:

		Should ever be forgot.

Thee fifth of November

Please to remember

Gunpowder treason and plot,

see no reason,

Why Gunpowder treason

		Denk an die Pulververschwörung!

Bitte, gedenke der Zeit!

Der fünfte November ist heut,

Wär es nicht arge Betörung,

Wenn wir der Pulververschwörung

Nicht gedächten in aller Zeit!

	